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Abhandlung
über die

Aufgabe der Schweizerischen Oeeo¬

nomischen Gesellschaft in Bern,
im Jahr 1759-

Aus dem Französischen des Herrn LttF»^
t?o?->'e?,o« Übersetzer.

D Lie ansehnliche Gesellschaft, die dieß

M Abhandlung veranlasset, hätte ket^

V^ss^G ne, ihrer Absicht würdigere Mat^^^^^ rie, die ihre Liebe des Vaterlandes
deutlicher an den Tag legte, zu einer Ansgar
wählen können. Dieses Vaterland, in dessen

Schoost wir sint so langer Zeit die süsseste"

Früchte der Freyheit und des Friedens genieM
scheinet uns selbst einzuladen, ihm durch Me

Bem^



des Herrn N,>u?»5 ^ ^o^T-e^o». Z4Z

Bemühungen, die es anfehnlicher nnd glücklicher

zu macheti, zur Absicht habm, uusre
Dankbarkeit zu erzeigen.

' Ein jedes Land hat seine Lücken; die
Vorsehung die die Menschen nnter sich durch eine
nothwendige Abhänglichkeit verbinden wollte,
hat es so zugegeben, oder angeordnet.

Nichts ist tüchtiger sie miteinander zu vereinigen

als dergleichen Bedürfnisse; nichts ist tüchtiger

sie miteinander zu verbinden, als die beyd-
seitige Hilft, die sie einander zu leisten gezwun-
Sen sind. Wenn ein jeder vor sich alles im
Ucberftuß befasse, fo würde er den andern, der
Ulm doch gleich ist, verachten, oder hintansetzen;
Wenn ei» Volk vor sich felbst aller Vortheile
genösse fo würde es fo gleich von allen andern
beneidet werden, und vielleicht feinen Vorzua
mißbrauchen.

Die gleiche Vorsehung aber, die diese Lücken
^lässet, hat nns die Mittel an die Hand gegeben,

sie auszufüllen. Wenn die Ehrfurcht, die
Wir ihrer Regierung fcbnldig sind, will, daß
wir uns alle ihre Absichtelt gefallen lassen;
Wenn sie uns felbsten besiehlt, uns gänzlich ih-
wl weifen Rathfchlüssen zu unterwerfen, so
verbietet sie uns keiueu der Wegen die uns die
Klugheit öfnet, nm uns vor der grösten Noth-
vurft des Lebens in Sicherheit zn fetzen. Sie
Uberhebet uns nicht nnr der Schuldigkeit, daß
'vir uns gänzlich auf andere, oder anf die
väterliche Vorsorge, die sie zu ihren Geschöpfen
Mt, verlassen, sondern sie reitzet fo gar unfern
meiß, der oft in Schwachheit und Trägheit
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schlummert/ an, um das bey uns selbst hervor-
znbringen, was wir vou anderu audcrs nicht,
als mit allzngrvssen Unkosten, Sorge, uud
Ungewißheit erhalte,: können. Die Anweisung,
die ste einem jeden Menschen vor stch giebt,
wird den Häuptern der Gesellschaften znr Wicht,
und den Regenten zun, Gesetze, die, wie die
unsern, sich ein Vergnügen machen, die Lust ihrer
Unterthanen zu feyn.

Dieser Rath, der stufenweise zn einer Pflicht
und zu einem Gesetz, nach der gesunden
Vernunft ßch erhebet, gehet vorzüglich auf Dinge
von der äussersten Nothdnrft. Oder was wäre
es, wem, ein Volk die Annehmlichkeiten des

Prachts und des Ueberflusses besässe, uud an
dem Nothwendigen Mangel litte? wenn es der

Früchte einer bloß sinnreichen Kunst genösse,

und des Ueberflusses, aufs wenigste eines
bescheidenen Ueberflusses der wesentlichsten Notl>
wendigkeiten entbehrte? Was nützte einem L«m
de, die Schönheit seiner Lage, die Annehmlichkeit

seines Climats selbst, die Fruchtbarkeit
seines Bodens, wenn seine Bewohner nicht
darin hervorzubringen wüßten, was ihnen an-
noch fehlt? Und wie könnte sich der Ruhm und
die Macht eines Staats erhalten, fo ansehnlich
und furchtbar derselbe durch seine Lage, durch
seine Verfassung, durch seine Gesetze, ftM
Kriegsvvlk, feine Bündnisse auch wäre; wenn
mit allen diesen Vortheilen dieser blühende
Staat gezwungen wäre / in fremden Ländern
das Getreide zu suchen / das in feinem eigene»,
zu desselben Unterhalt wachsen sollte? Lasset

uns untersuchen ob die Schweitz, unser wer¬
thes
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Mes Vaterland, sich nicht in einem solchen
Zustand bcsindc. Dieses ist der Vorwurf der er-
sten Frage.

Erster Theil.
Gründe, die die Schwein, verbinden, vor¬

züglich Getreide zu bauen.

Unter dem Anbau des Getreides, verstehe
ich uicht nnr die Anpflanzung des Getreides in
mner eigentlichen Beuemumg, als weirzen,
Dincr'cl (Spelt), Rorn (Roggen), sondern
anch „och die Anpflanzung aller andern Feld-
tNlchte, die den« Menfchen fo wohl als dem
Viehe znr Nahrung dienen; als alle Arten von
Werste, Erbsen und alle andere Hülsenfrüchte
wit rnnden Körnern, grosse und kleine Lohnen,
^.urkenkorn, Haydenkorn, Haber und alle Ar-
«n von Mischet (Baschi) :c. Weil nach
Verschiedenheit des Orts und des Climats der Pöbel
alle diese Früchte qebrcmcht, nnd oft die grob-.
M feiner Natur und feiner Arbeit besser anstehen

als die andern, an die er übrigeus
gewohnt ist, die iu dcm Lande, das er bewohnet,
6>n besten fortkommen, im Ueberflusse wachsen,
veil wiedricien Zufällen weniger ausgesetzt stnd,
Und deren Gebrauch ihn weniger kostet.

^ Der Vorzug, den das Getreide im engern
^erstände verdienet, und den diefer erste Theil
der Aufgabe cmdeutet, kaun eiue doppelte
Bedeutung und demnach zwey verschiedene, aber
gleich kluge Absichten haben.

Z Z Die
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Die erste und allgemeinste Bedeutung wäre;
den Anbau dcr Felder vorzüglich vor dem
Anbau der Reben (Weinbergen) der Baumgärten,
der Wieseu und der Wälder anzubefehlen; und

in diesem Sinn deu Anbau aller Feldfrüchte,
die dem Menfchen zur Nahrung gereichen, >e

nachdem es die Verschiedenheit des Bodens zn-

giebt; diesen Anbau, sage ich, als den vornehmsten

und angelegentlichsten Theil des Landhaus,
in Absicht auf das Glück und den Wohlstand
eines Landes anzubefehlen.

Diefer Vorzug kanil aber auch in dem Sin«
genommen werden; daß man den Anbau des

Getreides, in feiner eigentlichen Bedeutung
genommen und alfo den Anbau dcr Felbfrüchte
Von dem grösten Werthe, die am ersten verdienen

angepflanzet zìi werden, von dem grösten

Nutzen smd, nnd am leichtesten können verhäng
let merde», fvnderheitlich anbefehle; aber au«
diefer Vorzug muß stch allezeit »ach den,
Erdreich, nach dem Climate nnd den Umständen
richten; denn, wer die Natnr zwingen, und M

ihren Gcwächfen binden will, der gewinnt
nichts. Man nmß alfo die Wege der Natnr
befolge», und den Vorzug des Getreides, von
dem hier die Rede ist, denfelben gemäß so

bestimmen daß in ein jedes Erdreich nur diejenige

Frlicht gesäet wird, die ihm anstehet; das ist,

diejenige, die darum fortkommt, uud zu der

Zeit gefäet wird, da es gefchehen kann, ohne
solches auszumergeln.

Wenn wir die Gründe unterfuche», die uns

zum Aubau des Getreides voll allen Arten be¬

wegen
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wegen fvllen, so finden wir einige, die uns mit
allen Völkern gemein, und andere, die uns
eigen sind, oder aufs wenigste von grösserem
Gewichte für unfere Nation ; Wir wollen mit
denen den Anfang machen, die nns mit allen
Völkern gemein stnd, denn je allgemeiner die
Gründe sind, desto mächtiger und wirkender
Ad sie auf uns.

Erstlich, ist es so wohl bewiesen, daß die
wahren Reichthümer die sind, die von dem
Landbau herrühren, daß wir die Zeit zu
mißbrauchen glaubten, wenu wir uns zu lange bey
olefer Wahrheit aufhielten. Die, welchc in
ver Einfalt und auf dem Lande leben, empfinden

zwar diefe Wahrheit besser, als die, fo in
den Städten und in der Weichlichkeit leben.
Aber niemand kann läuqnen, daß nicht die
Reichthümer der Erde, die der Anbau derselbe»

zeuget, die wesentlichsten und schätzbarsten
seyn, gegen diese könnte man aller übrigen
entbehren. Die übrigen flicssen ans ihnen, wie
von ihrcr Quelle, und können nicht anders
betrachtet werden als Zweige, deren Mutter-
Stamm der Landban ist. Diefer ist also, wie
ew Englischer Schriftsteller stch gar wohl
ausdruckt ein Bergwerk auf der Oberstäche der
Erden, das reicher und sicherer ist als alle übrigen.

Es hat nicht verderbliche Folgen vor die
Sitten nnd die Bevölkerung, welche denen von
Gold uud Silber eigen sind. Die Entdeckung
und der Besitz diefer kostbaren Metallen kommen

wenigen Personen zn, uud lassen oft die
Volker, bey denen sie qezenget werden, in der

Z 4 Ar«
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Armuth ; dahingegen, die Lebensmittel

und sonderheitlich alle Feldfrüchte zugleich
wesentliche, und auch solche Reichthümer sind, du
die Stelle des Geldes vertreten; Dinge von

der ersten und grösten Nothwendigkeit; die
einzige Waare, die stch stets vor baares Geld
verkauft und nicht auf Borg gegeben wird.
Reichthümer, die stets wieder neu anwachsen,

und stets verlangt werden; die alle andere

Reichthümer, die wir nnferm Fleisse und der

Kunst zu danken haben, in einem beständigen

Umlauf erhalten. Reichthümer endlich, du
ein jedes Land hervorbringt, woferne die
sorgsame Mühe, ste zu pflanzen, nicht ermangelt,
«nd die über fo viele andere den Vortheil haben,

daß sowohl die Sache selbst als jhre Zubereitung

den, Lande bleiben, und ihm ujcht können

entzogen werden. Mit dem Getreide, das das

Hauptstück voir dem nothwendigen ausmacht,
kann mau stch das nützliche anschaffen; ja so

aar selbst das überffüßige, mit dem wir, ohne

Zweifel nur allzuuubedacht die Annehmlichkeiten

des Lebens verbinden.

Sind diefe Gedanken wahr in Absicht auf

die Privatpersonen, fo erhalten sie noch eine
weit

*) Das Königreich Bambuch in Africa, das im J«br
von der Indianischen Compagnie entdeckt wor«

den, ist an Gold das reichste Land aus der Erde:
indem man dort dieses Metall fast pur findet, ebne

ihm nachmaraben und zehen Männer mehr ansrrc»-
ten als hundert in den reichsten Bergwerken von Per»
oder Brasilien. Aber daö Erdreich ift dort so trocken

und unfruchtbar, daß es seinen Bewohnern die Now'
wendigkeiten deö Lebens nicbt reicht, die daher unter

die armseligsten Menschen zu setzen sind.



des Herrn 5«^»«« c'o^wo».

weit mehrere Stärke, wenn man sie auf ein
ganzes Volk richtet. Ein Volk, das sich auf
eiue fortwährende Weife diefer Reichthümer deö
Landes, diefer fo fchäizbaren Güter der Natur
versichert hat, ist uuläugbar mächtig und grundfeste

; da im Gegentheil ein Volk, das diefe
Nothwendigkeiten dcS LebenS nicht von sich felbst
hat, nur eine entlehnte uud unsichere Macht
hat. Ein zahlreiches Volk, das wohl gebraucht
und glücklich gemacht wird, macht die Macht
eines Staats auS; die Stärke uud Dauer einer
solchen Macht aber bestehet in einem fo richtigen

Verhältniß, als nur möglich, zwifchen
denen die den Staat regieren, die ihn unterrichten,

die ihn vertheidigen, und die ihn ernähren.
Ein jeder von diefen Ständen erfodert einen
fetner Wichtigkeit angemessenen Schutz; aber der
Stand, der die andern alle ernähret, scheinet
die gröste Aufmerkfamkeit zn verdienen; man
erinnere sich an das Anfehcn, in dein die Ackersleute

und Hirten bey den Eguptiern stunden;
man eriuuere stch der Worte des Herrn von
Gully der um die Macht der Französischen
Monarchie zn erhalten, weiters nichts verlangte,

als AckcrSleute, Hirten uud Rcbleüte
Wemgärtner

Ich habe dnrch die Liebe zum Vaterland
geleitet die mir mit der würdigen und gelehrten
Gefellfchaft in Bern gemein ist, meine Abstcbt
nicht nur, ihrem Entwürfe znfolg, auf die
Schweitz überhaupt, in diefer Abhandlung
geachtet ; sondern habe cmnoch, iudem ich dieselbe
in den Kreis meiner Kenntniß einfchränke, und
wich der Freyheit bediene, die sie einem jeden,

Z 5 der
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der über diese Materie schreiben wird, gestattet,
den blühenden Wohlstand des hohen Cantons,
in welchem ich gebohren zn werden das Glück
gehabt, mir zu einem Augenmerk gewühlt.
Deu Wohlstand eines Landes, das alles noth-
wendige im UeberfKlß kann hervorbrnigen, wenn
es wohl angebauet wird; deu Wohlstand eines
Volkes, das im Stande ist, aus dessen Schoost
diese kostbaren Reichthümer zu ziehen, wenn cs
wohl geleitet wird; nicht nur, wic es würtlich
ist, durch seine Oberherrschaft, die beständig vor
das wahre Glück ihres Volks besorgt ist;
sondern auch durch die kluge Verwaltung der
Städte und Gemeinen, einer jeden in ihrem
Bezirke; durch die Wachsamkeit der Lcheusva-
sallen iu ihren Herrschaften, und besonders
durch die kluge Haushaltung der Hausväter,
wenn sich dieselben bestesssen ihre Güter, fo stark
als möglich ist, zu verbessern. Es ist uustreitig,
daß dieses so schöne Land, das unter einem so

günstigen Himmelsstriche liegt, aller fremden
Hilft bis an einige wenige Artickel leicht
entbehren könnte, wenn es recht und ordentlich
gebauet wäre. Alles, was zum Unterhalt
nöthig ist, alles, was das Leben angenehm machen
kann, würde sich im Ueberflusse und zum
Vergnügen darum sinden.

Diese Abhandlung und die Fragen, die M
derselben Anlas geben, beruhen auf diesen zwey
Sätzen: Der erste ist, daß die Schweitz uicht
genug Getreide hat ; ich will fagen, daß diejenigen

Theile der Schweitz, die am meisten Hadem
die Lücken derer nicht können ausfüllen, die am
wenigsten Habel,. Der andere Satz ist, da«

dieiö
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diese Lücke durch die Verbesserung des LaitdbauS
kaun ausgefüllt wcrden; und ist eö der gefunden
StaaMuust, und Oecouomiscben Klugheit
angelegen / daß die Einwohner zu derselben cmge-
frifchet werden, durch die Unterfuchuug der
Hindernisse, die ihr widerstehen, und der Mittel
dieselben zu heben.

Wir könnten unS eine solche Lücke, uud
einen solchen Mangel nicht vorstellen, wenn wir
die Scbweitz nur durch die Nachrichten der Ge-
schicht - und Erd-Bcfchreiber kennten. Fast
alle schildern nnS dieselbe als ein Land ab, das
überhaupt sehr reich an Getreide, an N)ic-
scwachs, an Weinen und Früchten ist, (*)
Glareanus sagt:

Und besser unten

t>n»,eu/,' V,«,'gue /«vi«. »

Oswald Molitor, auf deu sich Simler
beruft, iu dem Capitel, so er Uelvetia 5oli natura
betitelt, bezeuget, daß der Canton Bern uud
einige andere, in verfchiedenen Gegenden,
Getreide im Ueberflnsse haben. ^e>-

Mento mire exuberant. Zürich Nttd Bafel
setzet er hinzu) bringen Getreid und Weiu iu

iiemlicbcr Menge hervor; m^-oc^ z und
andere Oerter der Schweitz stnd genugsam
damit versehen : 5«us V «^'« ^,ca 5/e/>

i*) I«orer> in seinem Wörterbuch im Articul von der
Schweitz.
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Wer sollte nicht aus diesen Beschreibungen
schlössen, daß die Gchweiy, und insbesonders
der Canton Bern vor der Noth die aus der

Unfruchtbarkeit uud Theure entstehet, durch ihre
Fruchtbarkeit genugsam gesichert fey und daß

diefe Nation, aufs wenigste, wenn sie den
Vorschuß von den reichsten Jahren ausschüttet, leicht

und ohne fremden Einkauf die zufälligen lM
glücksfälle ertragen könne.

Unterdessen kommt es mit der Erfahrung bey

weitem nicht übcrein. Theure Zeiten sind ihr
nicht felten, und obwohl in den fruchtbarsten
Jahren wenig oder kein Getreide aus dem Land
geführet wird, fo hat doch der Canton Vew
und in demfclben die waadt insbesonders, in
diefem Jahrhundert, zu verfchiedenen mahlen
eine unglückliche Theure, die der Hungersuoth
fehr nahe kommt, fo empfuudeu ' daß weder
die guten Jahre, noch der Vorrath, welchen
die kluge und väterliche Vorforge einer gnädigen
Obrigkeit in ihren Kornhäufern aufbehaltet,
diefe grosse Lücke haben ausfüllen können. Der
hohe Stand, die Städte, Privatpersonen, die

solches unternommen, mnsten aus der Ferne
und mit grossem Verlage stenches Getreide
Herbeyschaffen ; und bey diefem Aulas verbindet
mich eine gerechte und aufrichtige Dankbarkeit
zu bezeugen, daß den Unterthanen diefes Cantons

und infonderheit der Landschaft Waadt,
in diesen notleidenden Zeiten mehr als
einmahl, von ihrer hohen Laudes- Obrigkeit, mit
einer recht königlichen Großmuth nnd Aufwand,
Hülse geleistet worden. Im Jahr 174^. st",d

die
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die Einwohner dieser Landschaft in die änsserstc
Noth kommen; zu unterschiedlichen noch nene-
rm Zeiten, nnd in den allerletzten Jahren, hätte

das Volk den hohen Preis, in den das
Getreid durch seme Seltenheit angestiegen, nicht
ertragen können, wenn nicht die angrenzenden
scinder und insbesonders Burgund dessen im
Ueberfluß glücklicher weise gehabt hätten; ans
welcher Provinz einzig wir einen grossen Theil
unsers Unterhalts gezögen haben; die aber auch
Srosse Summen Geldes aus dem Lande getragen

hat; und ohngeachtet dieser ausserordentlichen

Hilfe, ist das Getreide in diesen zwey letzen

Jahren in einem fehr hohen Preise gewesen

; welches eine Ursach war des steigens aller
Arbeitslöhne, der Sorge nnd des Elendes aller
deren, die kümmerlich zn leben haben.

Obwohlen das, was ich eben gesagt habe,

Sc ganze Schweitz nicht angehet, da einige
theile derselben, wie das Aergäu nnd Chur-
S«u, einen ziemlichen Ueberstnß an Getreide
haben; fo muß ich mich doch übel bekriegen,
wenn man mir nicht muß zugeben, daß die
ganze Schweitz überhaupt ab ihrem Boden nicht
w viel Getreide einerndtct, als sie zu ihrem
Unterhalte nöthig hat; daß verschiedene Cantone
und verschiedene angehörige Landschaften gemei-
tuglich, oder aufs wenigste in den schlechten Jahnen

solches müssen einkaufen ; und daß der Ue-
derfchuß der reichsten Jahre, nicht zureichend ist,
diese Lücken auszufüllen.

,l- Ich halte mich also gegründet, daß ich
unter den Beweggründen, die die Schweitz znm

Ge-
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Getreidbau austrengen sollen, einen wirklichen
Mangel zu crst setze; uud gesetzt auch/ sie wurde

endlich mit Noth so v,el Getreide hervor-
briugcu, daß sie demselben / bis an eine
ausserordentliche Hungerönoth, wie diejenige gewesen

ist, die Egypten betroffen hat, begegnen tonnte;
so halte ich dennoch dafür, daß eine jede kluge

und policirtc Nation, Engelland „achahmen,
und gleich diesem Volk sich bemühen sollte, diesis

Lebensmittel, so fast, als immer möglich à>l

vermehren; die darzu andringenden Gründe
werde ich in der Folge, vielleicht nur zu kurz,

anführen, weil e6 unmöglich ist, stch in einer

solchen Abhcmdlnnq, wie diese ist, so weit aue-

zudähnen, als es die Wichtigkeit und der Reiche

thum der Materie ersoderteu.

II. Nicht die Grösse des Landes, sondern die

Anzahl der Menschen, uud die Nutzbarkeit ihrer
Arbeit, machen die Stärke eines Staats aus.

Palestina, Egvptcn und Sicilien beweisen

wie mit dcm Getreidbau in einem Landb
die Anzahl seincr Einwohner, und die Hilfsmm
tel des Staats und des Volks wachsen.

III. Ein volkreiches Land ist'mächtig nach

dem Verhältnisse feiner Bevölkerung, befonders,

wenn es mit einer gleichen Anzahl Bewohner
einen engern Bezirk inne hat. Indem w"
der Abt'von St. Pierre schreibt) die Mgcv
und Stärke eines Staats nicht in der Groin
seines Lands bestehet, fonder,, in der MeM
seiner Einwohner, nach dem Verhältniß, daß

sie enger eingeschlossen, arbeitsamer, abgericht^
ter, fleißiger'/ und nützlicher beschäftiget/ ja lw



des Herrn 5«^?««« «le k?«^««». z^s

thue noch hinzu / besser genähret sind; denn,
sollen dieselben näher bey und untereinander
Wohnen, ohne sich zu belästigen und
auszuhungern, so müssen ste auf ihrem eigenen Boden

uud iu der Nähe die nöthigen Lebensmittel
siuden.

IV. Die Schweis hat ihre Stärke und ihr
Aufehen durch die Menge ihres Volks erhalten,
Und soll, wie alle kriegerische Nationen, nach
der grösten Bevölkerung streben; Eine jede Nation

fonderlich aber eine Nation, die keine
Vrstuttgen hat, musi ihre innerliche Stärke in
der möglichst grossen Anzahl Volkes fuchen; sie

wuß trachten, fv viel Volk zu haben, als sie

uur ernähren kann; sie muß zu der Verbesserung

ihres Erdreichs, als dem sichersten Mittel,
es annoch zu vermehren, nene Pstänzer an sich
Zu ziehen, und dieselben gemächlich zu leben, in
Stand zu scheu, ihre Zuflucht nehmen. Die
Schweitz, als eine kriegerische, uud von Ve-
stungm entblöste Nation, soll also so viel Volk
haben, daß ste den Zweck ihrer Bündnisse, oh-
ue ihr Land zu entvölkern, und ohne daß es
demselben jemals an genngfamen Andauern fehle,
erfüllen könne; ste muß aber zugleich eine geuug-
scmie, wohl abgerichtete Militz den Staat gegen
nlle feindliche Anfälle zu fchützeu bereit haben.

Würklich hat diefer Staud eiue schöne und
zahlreiche Militz, aber mit ueuen Verbesserungen

des Lands würde sich solche auch noch
verwehren ; dcr Eifer des Volks würde mit feinem
glucke wachsen uud alsdann wäre dasselbe im
Mll eines unerwarteten Angrifs unüberwindlich.

V. Die
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V. Die Reichthümer, die auf der Erde
wachsen, tragen mit mehrerem Nachdruck als
alle andere das ihrige zn der Bevölkernng bey;
weil sie den Menschen an das Land heften, das

er anbauet; und diese Bevölkerung nimmt stets

mit dem Ueberflusse zu.

Ein leichtes und gemächliches Leben haltet
die alten Einwohner zurück, giebt ihnen einen

Hang zu ihrem Gebnrcs-Orte, uud vermehret
ihre Liebe zum Vaterlande; stnden sie in ihrem
Heimath diese Bequemlichkeit nicht, so werden
sie dieselbe weiters suchen. „5, /«»5^.
Man kann keinen Burger, auch keiueu Unterthan

wider seinen Willen zurückhalten. Mit
den Seilen der Leutseligkeit allein, durch das

Wohlseyn, das man ihm verschaffet, durch

Gutthaten und durch Sauftmuth, läßt er sich

binden. Der Ueberfluß vermehret die Heurathen

und Ehen unter den Lcmdlenten, und eben

dadurch die Haushaltungen, die Theilnngen und
Verstücklungen der Güter, die dadurch mächtig
in ihrem Werthe steigen. Er ziehet auch viele

neue Einwohner in das Land; ste kommen häu-
sig, sobald sie gewiß sind, einen sichern Unterhalt,

eine ehrliche Arbeit, ein wenig Land, das
sie können roden, (anbauen) die Befreymigvon
Auflagen, die Freyheit und den Friede zu sinden.
Die Bevölkerung vermehret zugleich deu
Verbrauch der Lebensmittel, und die Lebensmittel
selbst, wie hinwiederum die Vermehrung der
Erdfrüchte, die Bevölkerung gewiß vermehren wird,
wovon China vorzüglich ein Beweis ist. D^
Ackerbau ernährt, die Bevölkerung verzehrt;
eitles reicht immerfort dem andern was ihm fehlt.

Vi. EM
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VI. Ein bewegender und wichtiger Grund,

den Landban in einem Land, das, wie die
Schweitz, eingeschränkt und bevölkert ist, zu
ausnen, ist: Daß wenn man die Arbeit verdop,
pelt, das Land odcr dessen Werth, den man
allezeit nach seinen, Ertrag schätzet, zugleich
verdoppelt wird. Es ist aber gar viel besser, den
Preis oder innerlichen Werth eines Landguts
M vermehren, als aber die Oberfläche desselben
Zu erweitern nnd zu verdoppeln; indem Güter
von einem kleineren Umfang und dem gleichen
Werth allezeit mehr geschätzet, und leichter
unterhalten werden.

VII. Je mehr stch ein Volk den, Landbaue
Webt, je zahlreicher und kriegerischer es wird;
eu, wichtiger Satz für eine Nation, deren Hilfs-
Volker so wohl als ihre wohlgeübte Militz sie

wrchtbar machen. Die Landarbeit vermehret
die Kräfte des Menschen, da im Gegentheil die
K»nste, die vieles Sitzen erfodern, ße schwächen
und vermindern. Man hat zu alle,, Zeiten
Wahrgenommen, daß die rauhe Landarbeit die
«ute stark, und zu treflichen Soldaten tüchtig
wacht.

Vili. Es gereichet einem Staate zn feinem
Kosten Nachtheil, wenn er auch nur Sachen,
die er zum Pracht gebrauchet, aus fremden Landen

ziehen muß; woferu er es eiumahl nicht
durch feine eigene Ausfuhr wieder erfetzet; Ist
dieß aber fchädlich in Anfchen solcher Waaren,
vere,, man gänzlich entbehren, oder deren
Vervrauch mau aufs wenigste mäßigen kann, fo ist
diefer Fehler viel grösser, uud die Lücke, die

l-Th. 2tes Stuck. A a dar-
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daraus entsteht, viel schädlicher, wenn es Dinge
vvn höchster Bedürfniß sind dereu man. nicht
entbehren kann; infonderheit, wenn wegen der

Lage der Oerter, die grossen Geldsummen, die

in der Thenrnng zum Aukauf des Getreides
hinausgehen, nicht wiederkommen. Diefes wic-
Verfährt insbesonders dem Canton Bern, und
denen unter feiner Bottmäßigkeit stehenden Landen

; man kauft das Getreide aus Schwaben
oder Burgund, und die Einwohner diefer
Provinzen kaufen nichts, oder fehr felten von uns.
Welch ein Bewegungsgrnnd uns zum Landbau
anzutreiben; wenn es auch bloß wäre für einer
solch schädlichen Hilfe zu entbehren.

IX. Aber der stärkste Grund von allen, ein
freyes Volk zum Laudbau auzufrifchen, ift, oder
soll es einmahl seyn: Daß solcher mehr, als
man sich einbildet, mit der Erhaltung seiner
Freyheit verbunden ist. wenn die Lander,
wie Montesquieu schreibt, nach dem Verhältniß

ihrer Freyheit angebauet sind. Die
Schweis; sollte es seyn, nicht nur nach dem
Verhältnisse eiucr Natioual - und allgemeinen
Freyheit des ganzen Helvetischen Staats;
sondern auch nvch nach dem Verhältniß einer
besonderen Befreyung von aller Art von Auslagen,
welche dieses glückliche Volk genießt, nnd die
ihm, äussert den Beschwerden, die durch die
ursprüngliche Belehmmgen auf den Gütern
haften, alte Früchte feiner Arbeit überläßt. Da
hingegen in den Monarchischen Staaten die
Rechte des Fürsten einen so nahmhaften Theil
davon verschlingen; daß der Ackermann kaum
sagen kaun, daß er vor stch arbeite ; ein Bey¬

spiel,
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spiel/ das' man mit dem verbinden krmtt/ so

Addißon uns von dem ßLirchen-Staate giebt,
in dem traurigen Gemählde, so er in seiner
Reisebeschrcibung durch Italien davon macht.
Die Apostolische Cammer bemeistert stch alles
Getreides, und setzet demselben den Preis /
indem ste stch allein die einzelmächtige Handlung
desselben in ihren Staaten erlaubt, uud dem
Landmann e den freyen Verkauf feines eigenen
selbst eingesammleten Getreides verbietet. Wenn
die Schweizerische Nation in den glücklichen
Umstände,!, in welchen sie sich befindet / nicht
eines anhaltenden Ueberflusses, aufs wenigste in
allen Landschaften / welche die Schweitz ausmachen,

gemesset; so ist das ein Beweis, daß ihr
etwas mehrers odcr Vessers zu thun obliegt; und
fehlet es derselben in einigen Jahren an einem
Theil ihrer Bedürfnissen, fo kann sie sich nicht
völlig frey nennen. Dann man ist in einer Art
von Abhänglichkeit, so lang man in der Noth
ist, indem man auf eine gewisse Weise von dem
Staate abhängt, von dem man Hilft erhalten
Muß. Der Beweis diefer Wahrheit gründet
sich auf eiuen unwtdersprechlichcn Satz der
Staatskunst.

Eine vvn den stärksten Stützen der Freyheit
eines Volkes ist, daß es gar nicht, oder fv wenig

als möglich, fremder Hilft bedurft, die feine
im Gegentheil anderen in gewissen Fällen nöthig
Me. So bald ein Volk gezwuugeu ist, um
Hilfe anzuhalten, ja sie gar um Geld zu erkaufen

; fo bald diefe Hilfe aus dem geringsten
Mißfallen kann abqefcblagen werden; so bald
die angrenzenden Länder selbst daran Mangel

A a 2 let>
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leideu, und der Krieg oder andere Zufälle diese

Hilfsmittel köuueu velGopfeu; welch äusserster

Noth könnte ein solches Volk nicht ausgesetzet

seyn? Wie leicht könnten nicht benachbarte und

mächtige Fürsten die Gelegenheit/ die ihnen eine

folche dringende ihnen wohl bewuste Noth an
die Hand giebt / stch zu nutze machen? DaS
Land / das wir bewohnen, war im Jahr 1749.
genöthiget, in Eugclland und in der Barbare?
Getreide zu suchen, konnte aber von dem
Französischen Hof die Erlaubniß es dnrch seine Lande

zu führen, nicht erhalten, aus Furcht: es

möchte zn einem nnerlcmbten Schleichhandel
Anlas geben; Zu seinem Glücke war die'Erndte
nahe, und die Lebhaftigkeit, mit der man stch

bemühete, dem Uebel zu steureu, mit der
väterlichen Güte der Obrigkeit verbunden, errettete

das Land aus der grosteu Gefahr. Es ist ein

grosses Uebel, wenn man feinen Unterhalt ans

der Ferne erwarten muß. Rom, das den

seinen aus Mzwtcn, Sicilien und Sardinien
hernam / lies unter der Regierung des Augustus
Gefahr in Erwartung der mit Getreid belade-

neu Schiffen / die ankommen sollten zu verderben

/ und doch waren diefe Länder Römische

Provinzen. Was würde erst dann geschehen,

wenn ein Staat genöthiget wäre / ihn aus
entfernten Ländern / die nicht unter seiner
Botmäßigkeit stehen, zu erheben und ohne daß er

stch, wie die Römer, dcr lcichten Zufuhr des

Meeres zu erfreueu hätte? Wohin könnte es

kommen, wenn man fo vielen Langwierigkeiten,
Gefahren, Ungewißheiten, und zwar in einer

allgemeinen und dringenden Noth ausgesetzet
ware <
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wäre? Dick's sind, nach meinem Begriffe, die
stärksten und tüchtigsten Betrachtungen, uns von
der Wichtigkeit des Getreidbaus zu überzeuge» ;
nämlich in Absicht ans die äussere Staatsverfassung

das ist in Absicht auf das, was einem
Staat nnd insbesonders der Schweitz bey ihren
Nachbarn Ansehen und Gewicht geben kann.
Jetzt will ich noch kürzlich den Einfluß erwägen,
den derselbe auf die innerliche Verfassung, zur
Erhaltung der Ruhe, zur Bewahruug der
Unschuld dcr Sitten, uud zur Aufmuutcruug des
Fleisses und dcr Künste, haben kann.

X. Der gleiche Ueberfluß, welcher dem
Staate vou aussei. Stärke uud Ansehe,, giebt,
erhaltet innerlich die Ruhe uud den Frieden.
Die Noth und das Elend, unzertrennliche
Gefährten der Theurung, machen die Menfchen
unruhig, verdrießlich, und zu Abänderungen
geneigt. Man stillet diefe heimliche Unruhe,
oder kommt ihr gar znvor, wenn man diese

Noth stillet, oder aufs weuigstc dem Volke die
Wege, ste zu stillen, erleichteret. Das gemeine
Volk verlangt in der That weitcr nichts, als
daß cs zu leben habe; diefes mit einer vernünftigen

Freyheit begleitet, ist der einige Vorwurf
feines Verlangens. Diefes Glück schreibt es
gröstentheils, nnd mit Rechte, der Regierung
und ihrer Huld zu. Alles, was hiemit feine
Hofnuttg uud seme Hilft vermehren kann, wird
anch seine Treu und feinen Eifer vermehren.

XI. Ein ziemlicher Ueberfluß, den man durch
die Verbesserung des Landes suchet, hat mehr
Einfluß auf die Sitte,,, als man glaubt. Wenn

A az der
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der allzugrosse Reichthum die Weichlichkeit
zeuget, uud das Laster nähret, so zeuge» im
Gegentheil Hunger und Elend, die aus denselben

entspringen, oft das Verbrechen, und führen zu
aller Art von Untreu, daraus den Richtern die

beschwerlichsten Geschäfte, und den Gerichten
die unerträglichste Last zuwachsen. Daher kommen

der eigentliche Diebstahl, nnd fo viele
andere Arten des uneigentltchen Diebstahls, welche»

vorzukommen und sie zu hiuterhalteu die

Policey bestäudiq beschäftiget ist; fatiche
Gewicht, falsche Maaß, schlechte Arbeit, das uicht
halten des gegebenen Worts, Verfälschung der
Mbeit und des Zeugs, unzulängliche Erlernung
der Handwerken, ungerechte Streithandel, das
Ausreisten. Alles Verderben entspringet aus
dieser unglücklichen Quelle, und mit demselben
ein gerechtes Mißtrauen, welches den Grund
der Künste und der Hcmdlnng untergrabt. Wir
haben ein gemeines Sprichwort, das dahin
zielet. /««5 « y«/ /àu? ; und ein
anderes, das um so vicl nachdrücklicher ist, weil
es scheinet die ungerechten Mittel in der äussersten

Noth zu rechtfertigen. ^VeceM »'« ^
i.»?. Man köttnte also nichts klügers thun, als
die Noth, diefe nnglückliche Rathgeberm, vvn
den Menschen zu entfernen.

Xll. Die Ehen, sind die Stützen der
Gesellschaft, und einer rechtmäßigen Bevölkerung;
Wie man aber beobachtet bat, daß die theuren
Jahre der Bevölkerung in diesen Jahren
nachtheilig sind, so können anch dir in dcm Ulkglück
gestiftete Ehe» uicht anders als »»glücklich seyn.

Sie vermehren die Noth, die gröste Last der
Ge-
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Gemeinden, nnd alle Gelegenheit ist ihnen versagt

den Kindern / die doch die Pflauzscbule
des Staats sind, eine gute Auferziehunq zu
geben : Dann wie sollte da der Gehorsam des
Niederen, der Noth leidet, gegen den Oberen,
wer er auch immer ist, der ihn aber leiden macht,
oder leiden läßt, möglich seyn? Der allein wird
übcr den Willen seines Kindes, seines Knechts,
seines Unterthans herrschen, welcher ihnen ihr
Auskommen verschaffet, wie er überhaupt über
eiuen jeden herrschet, den er beglücket: Gewiß
ist es, daß die Dankbarkeit uuter allen Banden
das angenehmste und stärkste ist. Ist also der
gute Zustand der Haushaltung die Stütze der
guten Auferziehung, und sind diese Haushaltungen

felbst die Stütze des Staats; fo wird dcr
Staat vor fein eigen Glück sorgen, wenn er
nach allen seinen Kräften das Glück seiner
Unterthanen befördert; und was ich hier von
einem Staate sage, das gilt auch vou einer jeden
Stadt und Gemeinde, in Absehen auf ihre
Bürger und Gemeindsgenossen.

Xill. Ein Staat wird niemahls in einem
blühenden Instand seyn, wenn er nicht dem be>

wüheten Fleiß aller Künste aushilft; und das
Land, wo diefelben am besten gelingen, ist ganz
gewiß dasjenige, rvclches die crstcn uud unent,
behrlichsten Bedürfnisse, foirderheitlich diejcnige,
wclchc von dem Ackerbau entspringen, verschaffet

; nicht zufälliger weife, durch eine ausserordentliche

und unerwartete Fruchtbarkeit, wie es
don Zeit zu Zeit allen Ländern wiedcrfährt:
sondern durch einen in mehrcrcm oder wenigerem

vermittelst eitles guten Altbaues cmhaltcn-
Aa 4 den
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den gleichen Abtrag, der nicht nur dem Getreide

selbst / sonderu auch aller Arbeit, die sich

nach dem Preise der Nahrung richtet, einen

gemäßigten Werth bestimmet. Dieser gemäßigte

Preis des Getreides insonderheit, verhindert
die Vertheurung der verarbeiteten Waaren, und

des willkührlichen Preises der Künstler uud ihrer
Arbeit. Ich kann es nicht Miel wiederhvhlen,
die Künste und die Handlung können allein in
dem Schooß des Ueberflusses an Lebensbedürfnissen,

in das Aufnehmen kommen. Dieser
Ueberffuß mäßiget den Preis derselben, uud
bestimmet zugleich den Werth aller Arbeit, nachdem

sie solche erleichteret hat. Es ist also ein

eben so harter als ungereimter Satz, obschon

er ist gelehret worden / daß das Volk, welches

zum Flesse uud Gehorsam soll augehalten werden,

uicht müsse setll Auskommen haben.

Man muß sagt ein französischer Schriftsteller

diese vermeinte Staatsleute auf Reisen
schicken, und haben ste Augen, fo werden sie

sehen, daß der Fleiß nirgends so lebhaft nnd

würkend ist, daß alle Arbeit nirgends zn einer

grösseren Vollkommenheit gelanget, als wie in

Ländern, in welchen das gemeine Volk fein Ge^

nügen hat. (*)
XIV. Die Handlung ist einem Staate

unentbehrlich, und der Ueberfluß der nothwendigen
Lebensmittel ist das erste Triebwerk des U>^
Icmfs, der die Seele der Handlung ist. Cille
jede Handlung wird nach dem Maasse des
Uebergusses, den der gute Anbau fchasset, leicht

'oder

(*) I/ämi äe5 nommes.
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oder schwer, einträglich oder schädlich. Ich habe

also den ersten Satz dieser Am'gabe, (wie ich
glaube) bewiesen, indem ich dargethan habe,
daß an deu Reichthümern der Erde einer jeden
Nation am meisten gelegen sey; daß solche zu
der.Bevölkernng, die die Stärke eines Landes,
besonders der Schwei«; ausmachet, sehr viel
beytragen ; daß der ans dem Getreidbau entstehende
Ueberiwß nothwendig einen Einfluß auf ihr An-
stheu uud Macht von aussen, auf ihre Freyheit,
Friede uud Sicherheit vou iunen, haben müsse;
daß endlich derselbe die guten Sitten, die
Heurathen, die Handlung nnd die Künste
désordre.

Zweyter Theil.
Von dei: allgemeinen und besondern

Hindernissen, die sich bey. dem Gctreidbau
in der Gchweiy hervorthun.

I, Die erste allgemeine Hinderniß des
Getreidbaus iu der Schweitz ist, die Lage des Laudes

; ste ist guten theils bergicht; ste ist anch in
dem Theil, dcr nicht bcraicht ist, mit Hügeln
angefüllet, derer steiler Abhang den Gebrauch
des Pfluges gänzlich hindert, oder doch schwer
macht. Seine Berge, anch die erhabenen Alpen

verschaffen eine erstaunliche Menge Vieh,
«nd alles, was von ihm entspringet. Seine
fruchtbaren Thäler reichen ungefehr das gleiche
dar; aber sie haben nicht aller Orten genug
Sonne, daß das Getreide, sonderheitlich das
Wintergetreide kann zeitig werden. Ein grosser

A a s Theil
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Tbeil dieser Länder schickt sich besser zum Wieste
wachs. Die stemtchteu uud Men Hügel «M
auf ihrem gegen Mittag liegenden Haug,
tauglicher zu Weinbergen; die auf allen Seiten "M
Anhöhen umgebene Moräste machen das Lai/
an einigen Orten znr Saat unnütz; die FlM,
die Wälder, ja fo gar derfelben Nachbarfchast,
die öfters dein Getreide deu Rost znziehet; du

grossen und zahlreichen Allmenten (gemeinen
Weiden) verurfachen noch einen nahmhaften
Abzug; es giebt wenig schöne Flächen, als >vN

in Schwaben, Msasz und in der Pfalz; aller

Boden ist endlich zum Getreidbau nicht gut,
obwohl wenig Erdreich ist, das nicht die eint

oder andere Art der Feldsrüchte könnte
hervorbringen.

II. Eine der natürlichsten Ursachen, daß
bisweilen in der Schweitz Sas Getreide zum U»/
terhalt ihrer Einwohner nicht zureichet, ist dle

ungleiche Verhältniß zwischen dem zahlreichen
Volke, das diefelbe bewohnet, und dem Er^
reich, das mit Getreide, oder anderen zu feiner

Nahruug dienlichen Feldfrüchten kann angebauet
werden. Wenn man mit Aufmerksamkeit
erwägt, wie stark die Schweitz bevölkert ist,
ittfouderheit in denen Gegenden, da kein Getre^
de wachsen kann; wenn man bedenket, daß d>5

ganze Schweiß, im Fall die Landfchaft Wacw
davon abgesöndert wird, nach der gemeinen

Ausrechnung, nnr dreißig Stunden lang u>u/

vier und zwanzig breit ist und daß davon now

fo ein nahmhaftes, nach dem Maaß des oben

angezeigten Landes muß abgezogen werden; ^
wird mau sich nicht mehr verwundern, daß >n
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bisweilen am Getreide, ich will sagen, an derA nöthigen Menge des Getreides, fonderheit-
lich in denen Jahren Mangel zn leiden Gefahr
laufet, weicht wegen der Länge und Strenge
des Winters, wegen den Frühlingsfrösten, und
sonderlich wegen dem Hagel, der dieß Land garoft greulich verheeret, nicht können unter die
lruchtbaren gezählt werden. Diese Beschaffenheit

der Schweitz ist also die Ursach, daß etwel-
He Cantonen zu allen Zeiten gezwungen sind ihr
Getreide von ihren Nachbarn zu kcmfeu; daß
ewige andere desselben nicht genug haben; und
daß das ganze Land, gute und böfe Jahr
durcheinander gerechnet) seinen Abtrag und seine
Bedurfnisse nicht kann iu eine Gleichheit setzen,
uoch weniger aber die unglücklichen Zufälle der
Unfruchtbare,! und theuren Zeiten ertragen;
wan kann aber mit Grunde uicht fagen, daß
es ihm unmöglich fey, diefe Lücke durch Verbef-
Hungen, deren sich ein jeder in seinem Bezirk
vesieissete, auszufüllen; es sey denn, daß alle
Hilfsmittel, welche die Klugheit und der Fleiß
können vorkehren, erfchöpfet feyn; welches aberM nicht glaublich ist; Es ist im Gegentheil gard'cl wahrscheinlicher wenn man es genau un-
Mlchet, daß noch an allen Orten viel uuge-
baueres und vernachläßigetes Land ist, das umd'el könnte verbessert, und in Stand gefetzet
Werden, die eine oder andere Art des Getreides

oder andere Feldfrüchte, die dasselbe
erleben hervorzubringen.

lll. Die Erde ist nicht veraltet, sagt
Columella aber vernachlaßiget, und ist nur«UHn deswegen unfruchtbar. Ich zweifle,

daß



Z58 ' Abhandlttttg

daß man diese Nachläßigkeit den Lalidwirthschaf-
tern, die ans ihren Gütern leben, vorwerfen
könne, weiterö einmahl nicht als vielleicht in
Anfehen der Felder, weil man sich vielleicht

mehr als hiebevor auf den Wein - und Wiesenbau

gelegt hat; aber eben dadurch hat dcr Feld-
und Ackerbau an verfchiedenen Orten gelitten;
die Ae'cker sind einerseits vermindert worden,
durch den Eifer, mit welchem man Wiefen
angelegt hat, nicht allein an allen den Ocr^
tern, wo das Wasser hat können umgeleitet
werden, fondern auch an trockenen Oettern,
durch die Pesäung der Felder mit Samtfoin,
Esparsette, Klee zc. Anderseits sind die Felder -

von unterschiedlichen Wirtlsschaftern, die sie

wenig schätzten, vernachlässiget worden, indem B
glaubten, die meisten Aecker seyen des Anbaues
nicht werth, weil bey vielen der Abtrag wenig
mehr auswürfe, als die Unkosten der Düngung,
der Bestellung, und des Saamens. Worüber
ich mir folgende Anmerkung mache, daß die

meisten von denen, die fo geredet haben, eut/

weders in fchlechten Gegenden wohneten, in
einem unfruchtbaren Laiide, dessen leichte Erde

bald erschöpft ist; oder es ihnen an Viehe und

nöthigem Werkzeuge fehlste; oder ihr Land
nicht tief genug pstügeten, odcr den Dünger
sparten, öder endlich alle ihre Feldarbeit nickt

zu rechter Zeit verrichteten. Die Bestellung
der Felder, fo leicht sie an sich selbst scheinet,

erfordert fo viel Sorgfalt uud Fleiß, daß man

eher dem Mangel der Vorsicht uud GeschickliA
keit der Ackersleute, als aber dcm Boden, ole

Schuld geben muß, wenn es fthl schlagt.
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ist nicht selten, daß die Menschen ihre eigene Fehler
dem Climate oder der Natur anfbürden.

IV. Diese Fehler nnd dicse Nachlässigkeiten,
haben in Absicht ans das gemeine Volk, und in
Absicht auf Personen von höhere,« Rang, ganz
verschiedene Ursachen. Ich will bey denen an
sangen, *die einiger masse,, dem gemeinen Volk
eigen sind; ich meyne die Armuth und die
Werbungen. Ich mnß aber mit erinnern, da>;
vas, was ich von dcr Armuth sagen werde,
vorzüglich die Waadt «„siehet; das teutsche Volk
m ohne Widerrede, arbeitsamer, fleißiger, uns
Uberhaupt reicher; uuangesehen, daß das m
ben Weittgebirgen sich aufhaltende Volk mehrere
Versuchungen zu überwinden, und eben deswegen

mehrere Mühe hat, den Ausweisungen
vie es von feinem Bernfe entfernen, zu widerstehen.

Obwohl cs sich an allen Orten bey
Weitem nicht gleich verhaltet, so bleibt es do l)
eine richtige und beständige Wahrheit, daß ein
leoer Mersmann, je nachdem er arm oder
unvermögend ist, je nachdem er mit Schulden
beladen, oder sonst seiner dringenden Noth wegen

unachtsam ist, seinen Grund desto schlechter
anbaue,, wird. Darzu kommt, daß die Ar-
Wuth deu Bauer träg uud nachläßig macht,
und zugleich wegen der schlechten Nahrung
entkräftet.

Diefer Mersmann siehet feine eigene wie
fremde Güter an, fo bald er daranf eben so viel
schuldig ist, sie sind ihm gleichgültig; und er
bemüht sich nicht, ihren Abtrag zu erhöhen.
Ein solcher Mersmann hat oft noch eine zahl¬

reiche
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reiche Haushaltung zu erhalten, er hcit Mangel

au Vieh zur Arbeit und zur Düngung, und

wenig Futter zum Unterhalt dessen, was er hat.

Daher kommen die magere Gespanne, die un-

nütze,, Pflüge, die schlechte und öfters unterbrochene

Bearbeitung. Die Seltenheit der Wich'«
ist ein fast allgemeines Uebel; ich Knne eine

Dorfschaft, d'ie auch nicht einen einzigen PW
vermag, und ihre Zuflucht zu deu nächsts"

Mayerhöfen nehmen muß; man kann leicht

begreifen, wie fchlecht uud unvollkommen
dergleichen um den Lohn gemachte Arbeit von die-

fer Art feyn muß.

Diefe Armuth des Pöbels hat diefe schlimme

allgemeine Folge, daß es Leuten von diefem

Stand stnt einiger Zeit gar wohl aefällt, ihr

Vaterland zu verlassen, um besseres Glück, A
fuchen. Einige gehen nach Indien, gar viele

aber in Holland und Engelland, weil einige
ihrer Landsleute dafelbst ihr Glück gefunden.

Das benachbarte Frankreich siehet die Schivw
an als ein Land, das von Menschen wimmelt,
und locket ihrer so viel als es nur kann unter

seine Soldaten, iu seme Manufacturen, uno

überhaupt in feine Länder. Der Soldat,
welchen es besoldet, erspart ihm, und entreißt uns

hingegen einen Ackersmann. Die Handwerker,
welche es an sich ziehet, machen bey uns eiM

beträchtliche Lücke. Nur Lion rühmet sich, 'N

seinen Fabriken zehen tausend Schweizer oder

Teutsche zu gebrauchen. Frankreich reclM
dieses unter die Vortheile seiner StaatekuM
und gereichet ganz gewiß zum Nachtheil der
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Mas die Werbungen und den Kriegsdienst
^trist, so ist eS bekant/ daß eine freye nnd trie-
Mische Nation einem täglichen Nachsehen aus-
Mtzet ist, wie ihre schönste Jugend stch den
-Haffen widme, und spät oder gar nicht mchr,
su den stillen Haußgeschäften zurückkehre; indem
dieselbe in der That durch die öftere Gelegenheit,
Mrch den Schein der Freyheit, und durch das
Beyspiel so vieler Landsleute angelocket wird,
Mer den Nationaltruppen, die der Staat
vermiedenen Fürsten bewilliget, Dienste zu ueh-

Dicß allein thut der Landarbeit einen
»chssen Abbruch ; und entziehet ihr ganz gewiß
M Menge tüchtiger Arbeiter in der schönsten
<>>,uthe ihres Alters. Diese jungen Leute,
gemeindlich die stärksten iu dem Hause, verlassen
De betagten Väter, und berauben sie der für
Mlufuehmen ihrer Güter allernöthigstcn Hilfe.
Mir oft kommt ein Landgnt ins Abnehmen,
III feine Stütze, es fey eil, Vater odcr ein
^°hn, stch feiner entziehet, und aus Noth,
^lchtsinttjgkeit, oder Unruhe getrieben feinen
Mlohn mit einem gar viel niedrigeren Sold
,F aufchet. Die allgemeiue Verfassung unsers
^bweizcrlands, und der Einfluß den dieselbe
s"> das Genie feiner Einwohner hat, ist aber
^beschaffen, daß man daran nichts änderen
^.""te, es sey denn, daß man diese Verfassung
« v diefe Art zugleich ändere. Haben wir hier
,7,", Beweis unferer Bevölkerung, fo leidet sie

Mich durch diefe Neigung einen grossen Ab-
an ^'"d wir Habel, einen neuen Beweggrund,
^szufüll ^ weisen, um eine so grosse Lücke

Jetzt
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Jetzt komme ich zu den Hindernissen, welche

von dem Geschmacke und den Sitten der Personen

von höherem Rang, als das Volk ist, von
welchem ich eben geredet, entstehen. Man
bemüht stch uicht mehr so, wie die Alten um die

wahre Kenntniß von der schönen Kunst des

Landbaus; oder aufs wenigste, bey weitem nicht

mit dem gleichen Fleise, wie es unsre Altväcer
gethan. Die Autoren, die von der Staatskunst
geschrieben, ein Plato, ein Xenophon, ein

Aristoteles, haben sie sür eincn wesentlichen
Theil derselben gehalten; die vornehmsten M^
qistraten von Rom haben stch darauf gelegct.
Die Erde sagt Plinius war stolz, daß l"
von siegreichen uud triumphierenden Händen
angebauet wurde. /,?«> 5^0»

Varrò ziehet s«. griechifche Schriftsteller an,
die uur vou dem Laudbaue geschrieben; Caw, -

Columella, Varrò, Plinius,' haben durch ihre

Untersuchungen, den Umfang, und den grosses

Nutzen diefer Wissenschaft gewiesen. Vielleicht
könnte man eine Betrachtung, die Columella
zn den Zeiten des Tiberius gemacht hat, am

uns ziehen, die zugleich eine wichtige Lehre, und

ein Verweis ist. Ich sehe, sagt er, zu M"
Schulen von Weltweisen, von Rednern, von

Feldmessern, von Musicante», ja von Leute",
die mit nichts anders umgehen als die niedlich
sten Gerichte zuzurüsten, oder den Kopf dM'cv

eine künstliche Kräuselung zu zicreu; ich sehe aber

keine einzige für den Laudbau.

Man hat diefes Verfehen in Deutschland mit

vieler Klugheit abgefchaffet, und es ist mit mei-
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nein Wissen das einige Land, in welchem der
Landbau auf hohen Schulen gelehret wird.

Wenn der Krieg der fo wichtigen Lust zum
Ackerbau Abbruch gethan hat, fo haben die
Weichlichkeit und der Pracht es uock gar viel
welter getrieben. Diefer verderbte Gefchmack
lst ein Feind der Landwirthfchast, eines einfältigen

sparsamen lind arbeitsamen Lebens. Die
herrfcheuden Sitte,, die von allen Seiten uns
Umgeben nnd verderben können nichts dergleichen

vertragen. Sie verhindern, stch einer fo
Weifen Lebensart zu übergeben / »nd noch viel
wehr, einige Erfahrung darin zu erlangen, ohne

welche man doch darinnen niemals käm,
fortkommen, uud zu welcher man nicht änderst als
wit der Zeit durch eiuen beharreudeu Fleiß kaun
gelangen.

Der Pracht hat die Künste, der Landarbeit
Zum höchsten Abbruch vermehret, und die Weichlichkeit

wendet allen Fleiß an, aller ihrer, auch
der verderblichsten Niedlichkeiten stch zu bemäcl>-
tigen. Die Pstüge werden in Kutfcheu verwandelt,

die Ackersleiitc, odcr diejenige», welche es
mm sollten, MLacmeyen; das ZKg - nnd Last-
Vieh in Parade - Pferde ; nnd die Felder in
Wiesen zn ihrem Unterhalt; ja, weitläuftige
Ländereyen in Lustgärten und Alleen. Und
Wae das schlimmste ist, der Geschmack des
Herr» und all scin Fleiß ist viel chcr
überhaupt darauf gerichtet, daß er Fu seinem
verderben prange, als aber daß er gc>
wttchlich lebe.

!-TH, 2tes Stück. B b Man
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Man kam, sich heitt zu tag nicht mehr sn
eine harte und beschwerliche Lebensart gewöhnen

; würde man dessen nicht spöttelt, der wie

plinius der jüngere von seilten Diensten und

Taglöhnern sagen würde: Sic trinken nicht
von dein weine, den ich trinke, aber ich

trinke voit dem Weine, den sie trinken Z

man würde sich unglücklich schätzen, wenn man
wie Cato leben sollte; und man würde meynen,
sich verächtlich zu machen / wenn man einen

Mann zum Muster wählte, der drey Trinmphe
gehalten, und iti einem kleinen Landhanse lebte,
nachdem er den Pvrrhuo aus Italien vertrieben

hatte. Ich könnte hier mit Bewunderung
das Beyspiel der alten Schweizer anführen, die

ohne eine folche ganz gleiche, den, Geschmack

unferer Zeiten aber völlig widrige Lebensart ihre
Freyheit niemals wieder erobert hätten. Jw
könnte noch in spätern Zeiten Helden und Staats
männer aussuchen, die zugleich Laildwirthschas'
ter waren. Wir haben annvch gegenwärtig
Patrioten zu Freunden von einfältigen und ar-
beitfamen Sitten. Aber wir folgen der gròssa

ren Zahl, und das ist die Hindernis, die ich M
betrachten hatte. Uebrigens gedenke ich nickt
eine Satyre über unsere heutige Sitte» zu schreiben

ste ist an tausend Oettern der aumuthig-
sten Französische» Schriftsteller, fcho» verfertig
get. Diefes Gemählde würde anch für »>>»

nichts neues seyn, wenn es uus nur das al"
schilderte, was wir täglich vor Augen habe»;
aber diese Betrachtungen könnten nicht ausgelassen

werden / ohne eine Lücke zu lasscn.

Dritter
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Dritter Theil.
Von den allgemeinen und besondern vor-

theilen, deren die Schweitz Zu
Beförderung des Getreidbaus geniefset.

Ohngeachtet dcr Ami,erklingen, die ich ebeu
»Macht habe, muß ich dennoch einem Theil un-
!ers Landes, ja einem beträchtlichen Theile der
gesamten Nation, Recht wiedersahen lasscn.
ucberail, so weit es mir bekcmt ist, haben wir
"Mi eine Anzahl vortrcflicher Ackersleute, er-
Mirner Weingärtner, und Leute, die stch auf
v>e Besorgung der Wiesen, nnd die Leitung des
Essers, welches ihre Seele ist, sehr wohl
Erstehen. Wir stnden nntcr nns geschickte
Wldwirthe, denen über die Kenntniß des ver-
ichledenen Erdreichs nnd aller darzu schicklichen

Mien, nichts entgehet, insonderheit, was das-
mve an Nutzen stellen, und seinen Abtrag
verehren kann. Seit dem die aus ihrem Vater-
und flüchtende Franzosen stch bey uns mederge-
"mn, hat die Kenntniß der Garten-Gewächse

unv die Pflegling dcr Obstbäume stark zugenommen,
so daß derselben Verschiedenheit „nd GüteM uns heut zu tag zu einen, solchen Grad

geigen, daß ste denen von Orleans und Tours
veiiig oder nichts nachgeben; wie uns solches,""lere Officiers in Holländischen Diensten, die

Su End des letzten Krieges als Gefangene in
Uen beglücktet, Provinzen gcwefen, verstchere
Men. Was wir in Ansehen aller dieser Dinge,
wllderhcitlich aber in Absicht auf den Getreid-,

zu wüilfchen hätten, ist:
Bb? l.Daß
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I. Daß eine grössere Anzahl von Lenten sich

darauf würde legen ; daß Personen von einem
erhabenen Stande, die nickt an öffentliche l?w
schäfte gebunden sind, diefe fo schöne Knust
gründlich erlerneten; nnd aufö wenigste während
der halben Jahrszeit die nützliche und reitzende

Veränderung, welche das Land anbietet, dlö

Annehmlichkeit und den Reichthum feiuer Früchts,

dem engen Creife der Städtischen Ergötzlichkeiten,

und dem Anfwcmde, den dieselben erfordern

vorziehen möchten.

Wir verlangten, daß man die jungen Leute,
jm dieser so schätzbaren Lebensart in grösserer
Anzahl würde anziehen, uud daß das Beyspiel
unserer Väter, dem Beyspie! der Römer wäl>
rend den glücklichen Zeiten der Republik, älmj
lich, zu einem Gegengewicht wider das Beyspiel
der Nationen, die uns zum Pracht nnd zur
Weichlichkeit verleiten, dienen möchte.

Damit wir uns aber von dem gemeinen
Volke, und dem Landbau, der ihm eigen ist,

nicht entfernen, auf welchem, fo zu sagen, dU

allgemeine Wohlfarth beruhet, indem er du
Qnelle eines gestmden, freyen, ruhigeu und g^
mächlichen Lebens ist, so erachtete ich für fthr

„ vortheilhaft, wenn mcm den Eifer, dcn" Geschmack, nud deu Fleiß dieses Volkes
durch alle mögliche Mittel würde aufwecken;
eines der allerbequemften, nach meinem erachten,
wäre; daß man in einem jeden Dorfe, fo m
dem Getreidlande liegt, eine Gefellfchaft von
Ackersleuteu aufrichtete, die aus einer gewissen

Zahl der erfahrneren, und einem Vorstehe^
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bestünde, dieft hätte» die Felder ihres Bezirks
U'id die Arbeit der Particulars zu bestimmten
Zeiten zu besichtigen, die Nachläßigen aufzuzeich«
«en, sic zur Gestcmdniß zu bringen, und in
gewissen Fallen ste mit einer kleinen Geldbuse zu
belegen; diejenigen aber, die stch durch eine gute
Cultur, und durch die reichste Ernde vor auder»
hervor gethan, ebenfalls zu bemerken und
ihnen einiges Ehrenzeichen oder einige Belohnung
öuznerkcnneu; fo geringe auch diefes Zeichen des
Wohlgefallens wäre, fo grossen Nutzen würde
es haben; wenn es auch lvciter nichts, als ein
dor der ganzen Gemeine auf eiuen bestimmten
Tag ertheilter Lobfpruch wäre, au welchem diefe
Verhandlung mit einigem festlichen Gepränge
vor stch gicnge.

Diefe Aussicht, die mit diefem Erfolg
verbundene Hochachtuug, die alleinige Hofnung,
diefer Gefellfchaft von erfahrnen Ackersleute» zu-
gefellet zu werde,;, wäre zureichend, das Volk
der Faulheit zu einreisten, und den Fleis eines
stanzen Cantons zu den, Ackerbau anzustrengen:
wdem ste eine Nlenge fleißiger Ackersleute bildete,

welche in der Folge der Jahren alle Erfahrung

würden erlangen, deren Aute von diefem
Atcmd, die sich oft dnrch etuen grossen Verstand
hervorthun, fälug sind.

Wie viel gutes würde nicht daraus erwachen,,

wem, man ihre Bemühungen in einem
jeden District, durch Preifc anstrengcte, beschützte
Und belohnte, nach den, Beyspiele der Chmcfer,
Und der berühmten Gesellschaften, die eben in
dieser Absicht iu England und Inland zum

^ B bz grö-
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grösten Vortheil dieser Königreiche, stnd errichtet

worden! Ich bedaure, daß unser Land nicht
reicd genng ist, eben dergleichen z» stiften;
Ddrfte Mr an dessen statt ein redlich gcsumtev

Buraer die Großnuith seiner Obrigkeit nicht
anstehen,, nnd zn einigem gleich gültigen OM
die Lehn - und Zehend - Herren nicht einladen
denen dasselbe baldigst durch den erhöhten Preis
des Landes, und den Zuwachs der Ernde reichlich

würde ersetzet werden. Ich fetze, daß ein

Edelmann mcbrentheils auf seinen Gütern wohnet,

was könnte er Vessers, was könnte er
zuträglicher^ tlmn als auf dieselben cin wachsames

Ange zu werfen? plutarckus führet
darüber ein Hobes Beyipiel an, welches nnch mc>-

nem Bedünken, das vorgeschlagene Mittel
genugsam wird rechtfertigen; es iß das EremM
des frommen Numa. Diefer Fürst, dcr seiucn
Bürgern den Ackerbau wollte beliebt machen '
theilte fein ganzes Land in kleine Theile ab, die

er hiesse, über einen jeden setzte er Vorsteher

deren Amt er sehr oft felbst verrichtete,
indetti er in eigener Person alle Güter besichtigte,

nnd die Sitten feiner Bürger ans ihrer
Arbeit beurthcilete. Die fleißigen erhob er zu ElM
und Ansehen, die trägen und feigen aber
bestrafte er ernstlich, daß er sie dadurch änderte.
Auf diefe Weift haben grosse Männer mit
einem recht patriotischen Herzen bey den trägsten
Gemüthern einen Keim der Munterkeit, und
einen beynahe crlofchcnen Funken des tugendhaften

Gefchmackes gewust zu stnden und zu
belebe», und durch, dem erstcn Anschein nach'
schwache und geringe Mittel, grosse und heilsame

Thaten hervorzubringen.
Da
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^
Da meinc Absicht ist, den Ackerbau zn

verbessern darf man zweigen, daß folche Bemühungen

sie mchl erreichen? und daß in einem
icdm District, der fo regieret märe, der Ueberftuß

mit dem Volke, wie in China, in mehreren,
oder wenigerem, nicht wachst und zunehme?
und wenn in einem jeden Dorfe der Zuwachs
nu Getreide mir ioo odcr 200 Mütt abtrüge,
Wie groß wäre der Auswurf der ganzen Summ
M etlich hnttdert Dörfer gerechnet? Cicero
lagt in einer von feinen Reden wider den Ver-

; man fey in Sicilien zufrieden, wenn ein
Awrgen achtfältige Frlicht trage. Unfer bestes
^Mld reicht dahin. Gleichwohl war diefe Jn-
uu eine fehr lange Zeit der Kornbodcn von
<>om, die Schweitz hingegen, ferne, daß ste
das Vorrathshaus eines andern Landes fey,
kaun ihr eigenes nicht verfehen; weil ste nicht
uur wenigere Ebenen als Sicilien hat, fondern
«uch, wie ich glaube, mehrere Einwohner, nach
«em Verhältnisse des Landes. Der Ertrag des
^andes in diefem und vielleicht uoch in verfchiedenen

andern Cantonen wird gemeiniglich ge-
'chatzet, daß er vom vier - bis auf das achtfache
"''steige. Wenn der fchlcchte Abtrag des
geringsten Lands, dein man 4 von 1. rechnet eben
uicht von der Unfruchtbarkeit herrühret, und
ourch Verbesserungen nm eines odcr zwey kann
erhöhet werden, und das bessere anch noch einen
Zuwachs erhalten kann; welch ein Ueberftuß
M'd daraus entstehen? Welch ein Wohl wird
5en Haushaltungen, und folglich dem Staat/
5.er sie einschlieft, zuwachsen Welch eine Stärke

welch ein Muth, welch eine Standhaftig-
Bb 4 keit
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keit würde mit dieser Wohlfarth unter unstrer
Nation, so zu saaeu, wieder hervorkeimen;
welche davon iu dem Nothfalle einen so glor-
würdigen Gebranch gemacht, daß sie dadurch
ve» allen auderu Nationen herühmt worden?
Wie manche Tuaend würde einen neuen Glanz
erhalten durch die Wiederkunft dieser theuren
Emfalt, diefer Mäßigkeit, und wenn ich es
sagen darf, dieser Aufrichtigket, welche eine lcwd-
I'chere Lebensart, ynd fv vernünftige Befchästi-
gmtgen einsiössen? Was Vyr BelustiguugeN
schtckeit sich besser zu den mühsamen Geschäften
der Vtaatsleute, der Magistrate«, der Geistlichen,

der Gelehrten, als die, so der Landban,
schaffet? Und was vor Geschäfte, was vor
Freuden könnten fv vielen andern Leuten, die
ihre Musse gleichsam plaget, so angenehm seyn
wie diese, welche die Gefuudheit, die Ruhe und
den ächten Reichthum befördern, in Vergieß
chunq mit den stillen oder raufchcuden EnM
lichkeiten, welche beständig eitel, öfters fchädlich,
nnd uns eben fo verderblich sind, durch den
Verlust, den ste uns zuziehen, als durch die
kostbare Zeit, die sie uns rauhen? Pie blosse

Benennung diefer Vortheile sollte so viele
wohlgesinnte Patrioten zu denselben wieder zurück-
sühren, von welchen die Gewohnheit, uud eine,
knechtische Nachahmung sie entführt hat.

Ich könnte verschiedene Beyspiele von Edel-
leitten, die noch auf ihren Landgütern wohnen,
anführen, welchen der Ackerbau, weil ste sich
sechsten darauf verstanden, und auf alle daherige
Arbeit genaue Aufsicht gehabt, eine Quelle der
Wohlfarth werden, und auf denselben zahlreiche

Fami-
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Familien auferzogen haben; es sind Leute voll
von Ehre und Tugend / die sich durch deu
reichen Abtrag ihrer Güter, durch dm Eher,
welchen sie ihren Untergebenen beygebracht, und
insonderheit durch den Reichthum ihrer
Getreid-Ernden in diesem beglückten Zustand er-
yalten haben.

Ein solcher unverdrossener Anbau, der durch
erfahrne und geißige Männer, mit guten
Gewannen, guten Pflügen, guten Egen, zu rechter

Zeit und mit behöriger Sorgfalt verrichtet
Wird, war die Zauberkunst, deren das Römische
Volk bisweilen diejenigen Landwirthe, welcher
Fleiß ein glücklicher Erfolg gekrönet « und
besonders jenen Römer anklagte, der sich auf eine
so einfältige und zugleich fo edle Art rechtfertigte,

da er feine Stiere und fein Ackergeräthe
vorwiese, und mit diefer in vier Worten ent«
Mienen Rede begleitete: ^<cc n„eM,, H«>
5"«. Es ist diese ganz natürliche Zaiiberkunst,
Mou uns der witzretche I.» l?«M3mo das
Geheimniß entdecket, in der Fabel des Vaters an
mne Söhne, wie der ili dem Acker verborgene
Schatz zu sinden:

Ott L«//è V «/>«//è.

Dieß ift die neue Weltweisheit, welche auf
vtederhohlte Erfahrungen festfetzet; daß das

öftere Bearbeiten, insonderheit mit der Spate
(Grabschanfel) aufs wenigste eiue Zeit lang,
even fo nützlich, ja öfters noch nützlicher fey als
«er Dünger; mit diefem grossen Umerfcheide
zwischen dem pflügen und der mit der Spate
verrichteten Arbeit; daß in einem Boden, wo

B b s jenes
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jenes achtfältige Frucht hervorbringt, diese anfs
wenigste zeheufältigc hervorbringen wird.

Da man diesen Anbau nicht allein durch
neue Uebungen, als dnrch den Gebrauch der
neuerfuttdenen Pflüge / Säe-Maschinen/ Egeu,
u. s. f. sondern auch durch Abschaffung schädlicher,

durch die Gewohnheit aber geheiligter
Uebungen verbessern kann; so will ich auch von
dcr letzteren Art ein Beyspiel geben; der
Gebrauch die Erde / oder die Erdscholle selbst zu
Verbrennen, ist von den Dänischen Landwirthen
verworfen worden, welche darüber vortrefliche
Anmerkungen mitgetheilt haben. Sie halten
denselben vor fchädlich, und zureichend das Land
völlig zu verderben. Man kann es ausführlicher

sehen in dcn Patristischen Gedanken
von der Möglichkeit den Ackerbau in
Norwegen zu verbessern, Csppcnhagen i?sU.
Nicht daß die Salze, so in den verbrannten
Materien enthalten stnd, zur Belebung der
Vegetation nicht sehr würksam seyn; daß man
in denen an das Meer gränzenden Gegenden,
das Meergras verbrennt, und die Asche davon
auf die Felder zerstreuet, ist bekant; sondern
das Feuer selbst zertheilt die Erde zu sehr, die
doch zum Wachsthum des Getreides eiue
gewisse Kraft und Dichtigkeit haben muß; die
Römische Wirthschafter haben schou erinnert,
daß die Erdscholle^ welche das erste Pflügen
abreistet, nach und nach, und ohne Feuer,
auf der Oberfläche sich selber verzehren, uud
daß sie auf diese Art aufgelöset einen sehr guten

Dünger abgeben.

lll. Viel-
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III. Vielleicht ist man erwarten, daß ich unter

die Mittel, die den Getrcidbau begünstigen,
die Ausrottung eines Theils unserer Weingärten

setze, nämlich derjenigen, welche in einem
stachen uud fetten Boden angeleget, einen schlechten

Wein hervorbringen, unserem Weinland
keinen Anhm erwerben, nnd wieder in Feld
Verwandelt, vottresiicbes Getreide tragten. Aber
lch mnß es gestehen, daß ich darzu nicht Mnths
wing habe, und daß anbey der Erfolg davon
«ach meinen Gedanken, fehr gering wäre.
Wenn ich mir ein Land vorstelle, lvelchem die
Wege, stch wieder zn erhöhten fchon fo
verschlossen stnd; in welchen, die Glücksumstände
so gemäßiget stnd; wenn ich den Eigenthümer
eines Gilts betrachte, der solcbes von seinen
Vätern ererbet, oder um baares Geld aus eiue
redliche Weise erkauft hat, vou welchem er
vielleicht feinen ganzen Unterhalt, oder einen Theil
desselben erhebet; wie würde einem folchen Menschen

das Herz bluten wenn er diefen fo werthen

Weingarten müßte fehen cmcrotten, oder
aus Gehorsam felbst ausrottete; welcher aichey
uicht köimte.in einen Acker verwandelt werden,
vhile ihn in einen Proceß mit denjenigen zu
^rwickeln, von welchen cr die Erfetznng des
Schadens forderte. Ich begreife es ohne Mühe

daß das Mitleiden den Plan diefer strengern

Politic unterdrückt hat. Um so mehr, da
« les dieses Land welches ans diese Weife dcm
Ackerbau wieder wäre zugestellt worden, nicht
hinreichen möchte, den grossen dabey aufstossen-
ven Hindernissen die Wage zu halte». Wein-
Arten von dieser Art stnd cmbey insgemein

von
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von grossem Ertrage; Ich könnte noch beyfügen,

daß von Zeit zu Zeit Eigenthümer, die

aber freylich eine bessere Sache haben als andere

Weingärten, um sie zu einem besseren
Gebrauch zu verwenden, von felbsten ausrotten.
Die Gefchichte hat uns m Ansehen dessen ein
Beyspiel einer solchen Gewaltshandlung hinterlassen,

welche aber nicht halten konnte, ohnge^
achtet sie voll einem sehr grausamen und sehr

eigenmächtigen Fürsten, dem Domitianus
verflösse; dieser Kayfer, da er beobachtete, daß
man die Felder mehr als die Weingärten
vernachlässigte, verbot neue Weingärten in Italien
anzulegen, und publicirte ein Edict, das cmbe-

fohlen, den halben Theil derselben in den
Provinzen auszurotten; aber da ganz Asien dieser
Sache wegen Gesandte an ihn schickte, so

widerrufte er dasselbe. Es scheinet aber dennoch,
daß sint dem Domitianus bis zu der Regierung,
des pvobus die Bewilligungen zu Anlegung
neuer Weingärten sehr eingeschränkt gewesen,
und sint den Zeiten des Probus leichter erhalten

worden.

Wenn wir aber dieses Mittel 'die Summ
des Ackerlandes zu vermehren, übergehen müssen,

so lasset uns dasselbe auf eine gudere Weise
ersetzen,

lV. Wir haben fest gesetzet, daß eine jede
freye, kriegerische, von Vestungen entblöste Nation

durch eine grosse Bevölkerung sich furchtbar
und nottnvendig machen müsse; und daß eine
jede Nation, die nach einer solchen Bevölkerung
strebet, müsse auf die Mittel bedacht scyn, ein

solch
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solch grosses Volk aus ihrem eigenen Gewächse
Zu ernähren; ich fuge nvch ins besondre bey,
daß ein jedes Volk, welches an der Zahl und
den darzu nöthigen Hilfsmitteln znuehmen will,
A) auf das rode» legen muß. Wenn es fchon
ein grosser Vortheil ist, den Werth und den
Abtrag des gebauten Landes zn vermehren, wie
viel grösser muß er danu feyn, wenn man neues
Land, das bis daher uicht war, gleichfam
erschaffet; venu unqebautes Laud ist vor nichts zn
rechnen, und kann nicht höher gcfchäket werden,

als ein an dem Ende einer Mam
hervorragender Stein, dcr auf deu Anbau einer
andern Manr wartet. Ist dieß, so wäre es auch
ein grosser Fehler, oder ein grosses Uebel vor
einen Staat viel Heideland zn haben, je
weniger er hat, desto gesicherter und stärker er ist.
Es ist eine belante Regel der Klugheit: Roden
ist besser alo bauen. Alles Heideland, das
wau anbauet, ist eine Eroberung auf dcr Uu-
fruchtbarkeit. Es ist kein Zweifel, daß nicht
alles Land von seinem Besitzer könne nutzbar
gewacht werden, er muß es nur kennen leruen,
nm seine Eigenfchaft zu entdecken. Wälder,
Wiesen, Wemgärten, Felder, Baum - uud
Krautgärteu, Hanfäker, Weiden; u. s. f. Es
lst keiu Erdreich, es mag fo mager feyn als eS

will, das nicht zu dem einten oder dem andern
diefer Gebräuchen kann verwendet werden; wenn
auch dieß uicht ist, fv wird er an dem eineu Ort
«ne Steingrube, au dem audern Ort eine Sand-
vder Mergelgrnbe öfnen; hier wird er Torf
(Turben) dort aber Wasser hervorgraben, weites

feine Fruchtbarkeit einem bessern Boden
zufuhren wird. ^
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Es untersuche doch eiu jeder mit einiger
Aufmerksamkeit das Laud oder den District, so er

bewohuet; er wird aller Orten dergleichen
verachtete Stücke, und in Menge stnden, daraus
man gauz gewiß, aufs weniaste fo viel ziehen
könnte, daß man ihren Werth verdoppelte, ja
bisweilen zehenfach und drüber verniehrete.
Dieß ist alfo eine reiche Materie, die ßch unferer

Nation darbietet, um ihren Eintrag von
innen lind zugleich ihr Eigenthum zu vermehren.
Welches Herr Postlethwatt, in feinem Werke,
das den Titel führet: ö?-^/«/ (7«,«»,?,««/
ex/>/«"t^ «tt^/ km/»-«ve^, l^onclnn 1757. gründlich
beweifet. Ich thue nur uoch hinzu, daß die

Schweitz, und der Canton Bern insbesondere,
auf eine um fo viel fchätzbarere Weife würde
zunehmen weil es würde gefchehen ohne den Neid
feiner Nachbarn zu erwecken und stille Gränzen
aliszudehileu.

Wir wolle» noch beyfügen, daß wenn matt
das roden »ur blos als ein Mittel betrachtete,
eine gewisse Anzahl vvn Lenten dem Müßig-
gana zn entziehen, fo wäre es auch mir i» dieser

Absicht höchst »schlich; ina» wäre zugleich
für den Unterhalt und für die Sitten beschäftiget.

Ich weis nicht, ob es nöthig ist zn ahnden,
daß ich zu ungebantem Lande die walder nicht
zehle, diese sind ein Schatz, der in alle» Landen
mit Sorgfalt foll erhalte» werde» : Durch di/
Wälder verstehe ich »icht uur die grossen mit
hartem und weichem Ober - und Stammholze
besetzten Förste, sondern nucb kleine hin und

wie-
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Wieder, sonderlich in der Nähe von Städten
nnd Dorfschaften angepflanzte Wäldlein, welche
tur alle Arten Banholzes so nützlich stnd, die
Unter - oder Schlaghölzer, die wohl besorget,
und mit Schirr - oder Nutzholz, für die Wag-
"er, Drerler, BötticKcr (Küfer) und zn allen
Gerätschaften der Wirthschaft, verfehen sind.
Es ist auch sehr nothwendig solche an abhängi-
gen Orten (stozigen Reinen) ans steinigem nnd
iu einigem andern Anbcm untüchtigem Boden,
üu besorgen und zu vermehren. Hier ist allein
Vom Heidelande die Rede, welches mit
Gesträuch/Dornen, Heidekraut, schlechtem und
unnützem Holze besetzt ist.

Wenn es also den Hohen Obrigkeiten dcr
verschiedenen Cantone, in der Schweitz, den
Städten und Gemeinen, den Herrschaftsherren

und Vasallen, ja allen Vorgesetzten eines
keden Ortes, würde belieben ein Verzeichnis?
des ungebautcu Landes von allen Arten, mit
einem verkürzten Grnndriß, machen zu lassen,
welche seinen Halt, seine Lage, seine Natur,
leinen Werth, den Gebrauch, zu welchcm man
es widmeu könnte, die Mittel es urbar zu
machen, u. s. f. deu Obrigkeiten vor Augen legte:
So ist nicht zn zweigen, daß nicht alles das
"and, was kann angebauet werden, nach und
nach die Gestalt eines irdischen Paradieses
annähme; denn es ist zu vermuthen, daß die Par-
ucularen die iu ihren Besitzungen auch nnge-
vautes Land haben, nnd die Sorgfalt fehen,
welche der Landesherr in feinen ihm unmittelbar

gehörigen Ländereyen, Städte, Vasallen
nnd Gemeinen in ihren Bezirken, darauf ver-

wen-
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wenden, endlich den Vortheil, es nach ihrem
Beyspiel nutzbar zn machen, auch einsehen.

V. Was wir in dem vorhergehenden Artickel
von dem verabsäumten oder völlig nnqcbante»
Lande gesagt haben läjZt sich ganz gewiß aus

alles Erdreich vvn gleicher Art ziehen, uud
unterscheidet sich Nur nach dcr Grösse des
Gegenstandes ; sv daß je grösser das unfruchtbare Land
seyn wird, desto wichtiger auch die Einrichtung
von desselben Verbesserung wird. Ist dieß, so

kenne ich nichts so grosses, so verabsäumetes,
der Ueberlegung nach der vbvtreflichen Absicht
der Oeconômistlien Gescllschast so würdiges,
als wie die gemeinen Weiden der DvrfschafteN
siud, die nn audern Orten Allmenten auch

Heiden geuenuet werde»; von denen der Grund,
der Gemeine des Ortes, die tägliche Nntzniessung
aber allen Gliedern der Gemeine zugehört.

Da ich gezwungen bin mich einzuschränken,
damit ich uicht zu weitläuftiq wcrde iu eincr fo

rctchcu Materie; fo muß ich fvlgeude Sätze kürzer,

als ich wünschte, abhandeln.

z. Den würklichen Zustand der Gemein-
weiden Allmenten

2. Ihren Ursprung und ihre Bestimmung.

Z. Ihre Fehler und Nachtheile.

4. Die Nothweudigkeit uud den grossen

Nutzen, sie dadurch nutzbarer zu machen,
daß diefe grosse Ländereyen vertheilt/ und
Personen übergeben werden, die ste zn
verbessern im Stand sind.

I. Der
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l- Der gegenwärtige Zustand dieser Gemein-
weiden ist fast an allen Orten, die vollständigste,
Und dem Nutzen derjenigen, welchen ste ersprießlich

feyn sollten, ganz widerwärtige Unordnung.
Die einen stnd mit Dornen und Stemm
bedecket die andern mit stehendem und dem darauf

weidenden Viehe fehr nngefundem Wasser
überschwemmet; die besten ßnd dm Maulwürfen
preis gegeben, und öfters von ganzen Schwein-
Herden verwühlet, da wegen dein unebeum Bo>
den ein guter Theil der Weide verlohnn gehet;
ste stnd mit einigen fchlechten, übel besorgten,
und dnrch das Vieh beständig erschütterten, Bäumen

bepflanzet; das traurigste aber ist, daß auch
mir in einer einzelm Gemeine etlich huudert
Jucharten fürtrcflichm Landes auf diefe Weife
dernachläßiget werden. Der Gebrauch, den
Man davon macht, ist einer guten Anstalt und
einer klugen Wirtschaft nicht weniger zuwider.
Kaum fangen die ersten Strahlen der Sonne
an, das Gras auf diefen Weiden zu treiben, so
Muß so gleich alles Vieh in der Gemeine es
abweiden, oder vielmehr zertreten, wetten, und
m feiner Geburt ersteckm. WaS allen diefen
Hindernissen ohngeacht wachset, ist in wenigen
Tagen aufgezehret; und muß das Vieh dm
Ueberrest des Jahres auf diefen öden Triften
herumirren und schmachten ; da es oft von einer
guten Tränke, von den Ställen uud aller
Besorgung entfernet, jungen Hirten überlassen
wird, die es fehr nachläßig hüten.

II. Die Geschichte von den Gemeinweiden,
Und eine qenaNe Untersnchnng vvn ihrem
Ursprung will ich hier nicht anführen, und könnte

l.Th.2tes Stück. E e «S
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es «llch nicht thun. Derselbe ift ganz gewiß

ebr alt, uud wahrscheinlich so alt als die

Städte uud Dörfer, zu deren Genuß sie sind

/gewidmet worden. Ihre Stifter legten ihnen

eili Gebiet und mele wilde Ländereyen zu, deren

Werth die Herren so wenig als ihre neue

Unterthanen kennten; die ersteren behielten sicl)

Dienste und Grundzinsen darauf vor; die letzteren

bauetcn nur für die dringendeste Noth:
und die neuentstehende Gemeinen »erzeigten
ihren Bürgerfchaften, von dem zu Lehen em-

pfcmgenen Lande, weitläufige, damals öde,

Districts, zu emem häuslichen Geschenke (HcnM
steucr) für den Unterhalt ihrer Heerden.

Jn den ungestümen Zeiten des barbarifchen

Weltalters, da die Menfchen auf nichts dachten

als wie sie anareifen und sich vertheidigen

wollten; in diefen Zeiten da mau ein hartes/

unruhiges, uud irrendes Leben führte; kennte

man die nützlichen Verrichtungen des Landbaues
schier nicht anders als aus Noth; die Wälder,
die GeHaue, die holen Wege, waren fast die

alleinigen Vestungen; man hätte vermeynt, matt

sügte dem Vaterlands Schaden zn, wenn man

solche wilde Ländereyen anbcmete, oder zum

Behufe der Handlung und der Ernde bequemere

Wege anlegte. Man pstügte und erndete

mit bewafneter Hand; und das war kein

weqqruttd ein Land lieb zu gewinnen, das

oft, nachdem es verheeret worden, ungebauer

liegen bliebe.

Diefes war schon die Lebens - und Landesart

der kriegerischen Nationen fast von g^w
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Europa, selbst, zu den Zeiten, da die Römer
scl)ier alle Völker, zn denen ste durchdrungen,
gesitteter machten.

Julius Cäsar (*) sagt/ daß die Deutschen
ihre Länder und Aecker nicht abgesondert ; son,
dern alles gemein hätten / sie blieben nur ein
Jahr lang / an dem gleichen Orte / lebten von
Milch und Kräutern, und hatten sehr wenig
Getreide; sie achteten den Landbau gar nichts,
und machten sich eine Ehre daraus / der Jagd
und dem Krieg allein ergeben zn seyn.

Strado bezeuget/ daß die Sueven, eines
der vornehmsten deutschen Völker, beständig
ihren Wohnplatz veränderten, den Ackerbau verachteten,

und von dem Abtrag ihrer Weiden lebten.

Zn del, Zeiten des Augustus, waren die
ilumnehro fruchtbarsten nnd lieblichsten Länder
von Europa, öde uud wild. Frankreich, das
nuchtbare Ungarn, alle au dcr Douau liegende
^äuder, wurden angesehen, so, wie Frankreich
hellt zn tag Norwegen cmsiehet.

's ^Vott «-,«- /,«c /io?»«m, ?/ott ,////«5

Malt redete vou Thracicw Gallieil, Delttsch-
laitd, wic mau heut zu tag von Sibérien redet.
Tacitus ^ MVI-//^F Qtt'm.?tto?-Mtt hielte dafür,
daß sich keiner, der in Italien, Asia, oder Africa,

Ces ge,

C) De L. «, Lib.? IV. c. l. Ub. VI. e. SV.

(f) Ovici. äe ?°nto I.. I. LI. z.
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gebohren worden, entschliessen konnte seine Wohnung

in Deutschland fest zu fetzen; in einem, wie
er fagt, fo ungestaltet,, so unwohnbaren, fo un-
anaebcmten Lande, das mit weiten Wäldern
bedecket, mit Morästen nnd Sümpfen angefüllet,
und von allen Obstbäumen eutblösset ist. Sein
ganzer Reichthum bestünde in dem Viehe, mit
dessen Häuten stch feine in dem Land hermn-
schweifende Einwohner, die keine bleibende Städte
hatten, kleideten. Pomponius Mela und
Seneca sagen das gleiche; und Herr Schiönning
(*) macht uns ein gleiches Gemählde von
Frankreich, Italien und Griechenland, sich

auf die Treue des Justinus, des Diodorus
Giculus, des Thucidides, des pslrbius, und
des Kayfers Julianus verlassende; ehe sie nämlich

aus Egypten und andern noch näher gegen
Morgen liegenden Ländern die Kunst des Land-,
vaus erhalten hatten.

Die Nationen, die von Mitternacht wie
Bienenschwärme, in der Absicht zu verheeren und
zu ervberu ausgezogen, brachten weder einen
bessern Geschmack, noch Neigungen, den Sachen
eine bessere Gestalt zu geben mit sich. Diefe
wilde, beständig fortziehende, nnd von andern
beständig wieder vertriebene Völker hatten ihre
vorzügliche Luft an der Viehzucht. Wir können
solches aus dem Beyspiele der Burgunder und
visigothen fehen, die m der Theilung, welche
sie mit den Römern getroffen, denfelben dcn drittelt

Theil des Landes, und zwey Drittheile von
den

* Patriotische Gedanken, von der Möglichkeit, de»
Landb«» in Norwegen zu verbessern, Coppeich. 1758»
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den Leibeigenen überlassen ; weil die ersteren
viele Heerden batten, die mehrercs Land nnd
wenigere Menschen erforderten, hingegen die
letztere das Land baneten und darzu mehrere
Leute und weniger Erdreich nöthig hatten.

Die Geschichte des mittlern Zeitalters, die
em blosses Gewebe von grossen Veränderungen
ist, hat vor uns uicht die geringste vortheilhafte
Veränderung. Die grossen Herren waren
Heerführer uud ihre Unterthanen Leibeigene oder
Soldaten. Alles bliebe also noch lange Zeit in
seinen, „„gebauten und wilden Zustand. Man
vauete das Land nnr allein nach dem Maasse,
nach welchem die Zahl der Einwohner und mit
ihnen die Bedürfnisse sich vermehrten / nnd man
ließ mwr dein Nahmen der Gemeingüter
(Alimenten weitläufige Ländereyen als ein
Ueberbleibfel des alten Gefchmacks, nnd der Bar-
barey grober Zeiten, zu Weide liegen. Dieser
Titul ist eben nicht ailzurühmlich, nnd es ist
offenbar. daß die Allmenten, stch allein durch
die Gewohnheit erhalten haben; weil man
niemals, oder aufs wenigste nicht mit Ernst, überleget

hat, ob es nicht möglich wäre, ße zu
einem bessern Gebrauch zu verwenden.

lil. Wenn ihr Urfprung eben kein Beweis-
tbttm ihrer Würdigkeit ist, fo stnd ihre Fehler und
Nachtheile eben fo wenig zu ihren Gunsten.

r. Die Gemeingüter überhaupt, haben zwey
Srvsse Fehler, der einte ist, daß ste der Absicht
nnd der Cinrichtnng des Eigenthums zuwider
sind. Der cmdre ist, daß ste von allen ihren
Nutzniessern «lich nicht eines einzigen Gewogen-

C c z heit
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heit erwerben. Iu Ansehen des ersteren/ wenn
die Vertheiluug der Güter das erste Gesetz der

Gcsellschaft ist / in so weit dieselbe einem jeden
sein Loos und seine Arbeit, mit dcn Früchten,
die daraus erwachsen, verzeiget, so ist ihre
Vereinigung auf eiucr grossen Anzahl von Menschen
derselben schnurstracks entgegen; dcr Grund
davon ist: i. Daß diese Gemeinschaft ciu gleichev

Recht, uud einen fehr ungleichen Gennß giebt,
welches ein fehr grosser Fehler ist; 2. Daß sie,

anstatt die Verbesserung der Güter zn befördern,
die daherige Begierde erlöfchet, und ihre Wur-
kuug hemmet; z. Daß diese Weife zn besitzen

oder zu nutzen diefe Güter der Handlung entziehet,

nnd alfo den Umlauf hindert, welcher (wie
in den Cörpern die Bewegung) der Urfprung
des Lebens ist von allem dem, was der Staats-
kunst eigen ift.

Jn Ansehen des anderen; fo ist es eine
bekäme Regel, daß was allen angehöret, eigentlich

keinem gehört. (?««^ /o,/,u. «M«,. Und
eben deswegen trügt auch keiner vou alleu den

Antheilhabern eines fo allgemeinen Eigenthums
darzu Sorge, er bekümmert sich aufs höchste

um den Genuß. Jn einer solchen beynahe
aller Freyheit beraubten Gemeinschaft, da keiner

auf eine Verbesserung siehet, auch feinen TbeU
nicht verbessern kauu, noch darzu eingeladeu ist,

daß er etwas mache, kann auch keiner etwas
anders, als die Ntttzuug in Absicht haben.

2. Wenn mau diese Nutzung in Anschlag

briugt, so wird sie ein sehr geringes auswerfen,
sie trägt dem gemeinen Säckel nichts ein, und

m
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ist dem Antheilhaber eine sehr geringe und
mangelhafte Hilfe. Der zwanzigste Theil von diesem

Erdreich, wcnn es auch nur fehr mittcl-
wäßiq angebauet wäre, würde mehr abtragen,
^ch fetze, daß fmifzig Hausväter ihr Vieh auf
«lie Meide voll zweyhuudert Jucharten treiben,
so kann ich versichern, daß anstatt der 4.
Jucharten, die eines jeden Antheil ausmachen,
eine einzige angebaute Juchart ihm ein mehre-
les eintragen würde.

Z. Der Nutze, den man aus dieseu Weiden
H'ehct, ist gar ungleich vertheilt, er hilft den
ärmsten nichts, die reichsten ziehcn am meisten
daraus, weil sie am meisten Vieh haben.

4. Die Güter, die Gemeiueu zugehören,
werden schr wohl todte Güter oder Güter
vsn todter Hand genennet ; dieweil dieses
Eigenthum ill den Häuden einer Gemeine, die uie-
WM stirbt, nebst der Tilgung des Lehens,
ole nicht mehr in Uebung ist, amwch ein Capital

welches nichts abträgt, und nicht mehr
Hand änderet; den Zins, welchen es aufs
geringste herunter fetzet; den Fleis, welchen es
den Grund entziehet, den er anbanen könnte,
tilget. -

.,z

Die rechtliche und gebrälichliche Redensart:
"lettre en main cgpsble; in tüchtige Hände
lege» welche fo viel sagen will, als: Die Ge-
wcinguter einzelnen Persone» übergeben, dic sie
tonnen und wollen verbessern; beweifet die
Mahrheit diefer Gedanken, daß ein unter den
Mauden einer Gemeine liegendes Gut uicht an
'einer rechten Stelle sey; weit bey keiner Ge-

Cc4 meine,
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meine, sie mag auch seyn, wie sie immer will/
weder die Einheit der Absicht vvn einer einzelnen

Person, die es zu ihrem alleinigen Augenmerk

gewählet Hal/ noch die leichte Bcwerksrcp

ligung, um die Arbeit geschwind und mit
geringeren Kösien zu machen, platz sindet ; es m

übrigens richtig, daß es für eine Gemeine lel«?-

ter angehet bey Gütern/ die schon in gntew

Stande smd; als aber bey solche«/ die erst m

guten Smnd folli n gestellt werden,

5. Der Zweck, das Vieh darauf zu erhalten

,' wird nicht erreicht ; ste verleiten vielmehr

die Leute zur Sorgloßigkeit; indem viele mev-

reres Vieh ankaufen und halten, als sie

uberwintern können, welches ein grosses Uebel M.
daber komm: dann das geringschätzige Vieh, das

auf einer fo gleich abgehüteten (abgeetzten) IM
de, deren man 'licht Zeit giebt wieder susA
wachfen, fehr schlecht ernähret wird. Schwab
und magere Gespann die oft über ihre Kram
arbeiten müssen, und in kurzer Zeit zu Grun^
gehen; welcher, Verlust durch den geringen M
trag der Weide nicht ersetzet wird.

6. Bey einreissenden Viehseuchen, dähnct stcb

die Ansteckung ans den Gemeinweiden aus, vi?
vermehret die Zunahm des Uebels öfters stüher,

als es recht bekam ist; oder wenn das Vieh dura?

die Veranstaltung der Policey in die Stätte eing^
schlössen wird, so fehlet es au Futter. Es ware

also für die Partikularen sehr gut, wenn ste der

Versuchung nicht ausgesetzet wären, ein SUM
Vieh, fthr oft mit geborgtem Geld zu kauft"/
welches mcht kann bey seinen Kräften bleiben/

wen« es nicht wohl gehalten wird.
^
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Ich thue noch hinzu; daß dergleichen Vieh,
auf den Weiden sich nur ermüdet, auf denen
es herumlauft, uud feine Nahrung kümmerlich
sindet; oft eutwifcht es, retsset aus, uud ver-
urfachet grossen Schaden.

7. Die Allmenten sind eigentlich weiter
nichts als verlassenes Land; sie sind eben das,
was alles Land überhaupt gewefen, alldieweil
die Menfchen noch wilde waren, oder aufs
höchste, was es unter Völkern war, die von
dem Kriege, der Viehzucht, und der Jagd lebten.
Nun fagt der Herr von Mirabeau " daS
gleiche Laud, welches unter emem Volke von
Jägern kaum zwanzig Menfchen hätte ernährt,
hat zu den Zeiten des Tullus Hostilius 5000.
Bürger ernährt; wenn fchon in diefer Rede et-
Was übertriebenes ist, fo wird ste doch aufs
wenigste begreiflich machet,, wie nachthcilig die

Gemeingüter der Bevölkerung eines Staats sind.

8. Cin grosser Fehler der Gemeinweiden ist,
daß sie nugebaute Striche Landes aneinander
hängen; sind diefe grosse Vereinigungen fchon
dem angebauten Lande fthr fchädlich, fo sind sie
dem unangebauteu uoch gar viel fchMcher,
indem ste ftlnen Anbau verhinderen.

s. Der gemeine Weidgang in den Waldungen

haltet den Anwacks des Holzes anch fehr
auf, und ist ihrer Policen gar hinderlich; das
noch junge Holz laufet Gefahr daß es
abgefressen, abgestreifet, gerieben, oder loß gerissen

Ces wer-

(*) In seinem Werke betitelt ^nn äe« Komme«, unter
der Aufschrift: der Menschenfreund, übersetzet.
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werde; das Vieh öfnet überdieß die Wege zu

einem unerlaubten Holzhcm (Freveln) u. s. f.

io. Die Koppelweiden unter verschiedenen

Gemeinen verursachen öfters zwischen ihnen

oder ihren Angehörigen, Streit uud Proceß/
die langwierig/ kostbar und schwer zu
beendigen stnd.

IV. Da dieses die grossen und vornehmsten

Fehler der Gemeingüter stnd, so wird anw

wohl kein besseres Mittel dafür feyn, als daß

man sie in kleine Stücke vertheile, und dem

freyen Kauf unterwerfe, fo daß man dem Beyspiel

und Methode der Römer bey Verthtt-
lnng ihrer eroberten Länder ohngefehr folget.

Der einte halbe Theil ist zum besteu des Volkes

verkauft, der andere armen Bürgern, unter
der Auflage eines Bodenzinfes Grundzinfes

zum besten des Staats ausgetheilt worden.

So war es die Gewohnheit, deren Weisheit
und politische Klugheit der berühmte Montesquieu

sehr erhebet. (*)
So bald man gestehen muß nnd bewiesen

ist; daß diese Allmenten gleichsam ein verborgener,

und in den Händen der Gemeinen unnütz

gewordener Schatz stnd; was könnte man
Vessers thun, als ste aus ihren Hemden reisten,

nicht, daß man ste ihnen entziehe, zumahlen ^
ihnen zugehöreu. Sondern daß man ste durch

allerhand vou ihrem eigenen Nutzen hergenommene

VorsteUuugeu väterlich cmmahue, stch der¬

selben

(*) Onmläerstions Kir !« Miies 6e tä gr^Meur ^ <1«

lä àêcààeuce äes Kommas p. 9,
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selben vermittelst guter uud nützlicher Erblehen,
unter dcm Vorbehalt eines jährlichen Bodenzin-
ses in Getreide zu entziehen; wenn sie zuerst ei-
neu Theil davon nach den Vorfällen und
Umstanden zu Abführung einiger Gemeinschuldeu,
Fer zu Vermehrung ihrer Capitalieu, und der
Renten der Burgerschaft, oder der Armen,
werden verkauft haben. Alles uach eiuem Plan,
Ar ihnen mitgetheilet, und gemeinschaftlich von
"Men uud ihren Oberen errichtet werden könnte.

Ich will mich gegenwärtig dabei) nicht
aufhalten ; um aber alle diejenigen, denen es zur
Ueberlegung könnte aufgetragen werden, kräftigst

dahin zu vermögen, fo wollen wir die grossen

Vortheile, die darans entstehen, mit wenig
Worten noch anführen.

i. Die allgemeinen Vortheile werden darinn
bestehen; das; man zu alleu Zeiten der Nation
überhaupt, und diefem Staate befonders,
Men genngfamen, auch in critifchen Jahren
hinreichenden, Ueberfluß versichert, und dadurch
vas ganze Volk vor der Theurung, der Armuth,
nnd vielen Lastern, uuter die ich auch das Mo-
"vpolium rechne, beschützet.

s..2. Daß die Unkosten der öffentlichen Kornboden

(Kornhäufer) nahmhaft verringert werben

welche weun man fchon ihren grossen
Abgang die Gefahr wegen Erhaltnng des Getreids,

und den Verlust, den.sie veranlassen, nicht
rechnet, dennoch, aller klugen Behntsamkeit
vhngeacht, niemals den grossen Vortheilen eines
wrtdaureuden Ueberflusses die Waage halten,
ver vhnstreitig der beste von! allen Kornböden ift.

Alexan-
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Alexander Severus hinterliesse bey seinem
Absterben einen solchen Koruvorratb zu Rom, da«

er hinreichend war das qanze Römische Von
steben Jahr lang, fünf und stebenzig tanfenv

Scheffel auf den Tag gerechnet, zu erhalten;
und zu den Zeiten des Augustus hatte duft

gleiche Volk uur noch für drey Tag lang W-
treide, als die Flotte von Alexandria in deu

Hafen einlief.

z. Daß man den Ciukauf des fremden
Getreides und die fo entsetzliche Veräusserung des

Gelds, das fast niemals wiederkommt,
ausweichet.

4, Daß die Bevölkerung und durch dieselbe

die innerliche Macht des Staates merklicv

vermehret wird. Man hat ausgerechnet, daß

Engelland noch für einen Drittheil mehrere

Einwohner ernähren könnte, wenn das La>^
recht angebauet wäre, vbschvn es vollkommen
angebauet zu feyn scheinet. Es würde stch, s^
gen die tiefsinnigsten Köpfe unter der Nation,
für mehr als zwey Millionen Einwohner ver^

mehren.

Hier muß ich nicht vergessen anznmerkem
daß die Verwandlung der ungebauten Geweih
güter und der dürren Weiden m fruchtbare FA
der und Wiefen, die empfindlichste und kräftigt
Urfach der wunderbaren Vermehrung fo wo»'
des Getreids als deV Volks in Engelland gcw^
fen ist. Seit 1689. hat das Parlament nicv

aufgehört, die Emfchlagung der Gemeingüter A
derselbe» Aubau zu bestätigen, lind fo gar dura?

Gnadenbezeuguugen zu befordern« Welches eu»

tînmes
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wimerwährende Quelle von Vortheilen mid
Reichthümer» geworden. Der vermehrte Anbau

des Landes hat die Pferde, die Ochsen,
s>e Schaafe vermehrt, welches einen unermeß-
"chen Einfluß auf die Laudarbeiteu, die Dünung,

die Handlung mit Leder, Wolle, ein-
zepekeltem eiugefalzenem Fleifche, Unfchlitt,
Butter, Käsen u. f. f. gehabt hat. Sie hat
K neuen Wohnungen, zu neuen Colonien fur
K'emde, zu Vermehrung der Matrose», der
schiffen und der Hcmdluug Platz gemacht.
?)er Verbrauch der Lebensmittel, und mit
MisM'n die Menschen und die Reichthümer
Wen sich vermehrt. Die Einkünfte des Staa-
V sind auf vielerley Weife groß worden.
Mfeö Gemählde bietet ein gleiches oder nahe
beykommendes Glück emem jeden Staate an,

bald er die gleiche Anordnung machen
wird.

j_
5- Das Volk, welches besser geuähret, und

'n einem bessere,, Staude ist, taugt auch gar
M besser zur Arbeit, zum Kriege, und zu gu-

Sitten.
6. Die Anzahl der Armen und Müßiggangs

wjrd zu grosse Erleichterung der Spider

und aller Gemeinen, die oft durch ste

^verladen werden, zur Eutledigung der Fannin,
der Gerichten, uud des Staates felbst, zu

M, das Eleud oft feine Zuflucht nimmt, nahm,
Mt abnehmen.

7- Man foll nickt zweifeln, daß die Ab>
Mffuug fo vieler, öfters morastiger Gemeinster

hie Gesundheit unsers Climats nicht
ver-
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vermehren werde ; es stimmet so wohl mit der

gesunden Vernunft, als mit der Erfahrung
uberei», daß ein von Gestränchen entblöster,

von stehenden Wassern gereinigter, und
ordentlich bearbeiteter Boden, weniger mit NA
bel» und kalten Dünsten, und eben daher au«)

mit Schnee und Frösten (Reifen) werde
beschweret werdeu. Dionisius von Halicarnaj-
slis redet von der strengen Kälte in Armenie»,
in klein Asien, in den Gegenden nur das

schwarze Meer, - ill Thracien deren milde

und gemäßigte Luft Busbccq fo fcbr erhebet.
Deutschland und die Gegenden um den N)eicb/
selstrom sind nicht mehr, was ße zu Casars
und des pompouilts Mela Zeiten gewesen.

Das nördliche America, und das Vorgebürg
der guteu Hofnnng, verlieren täglich, nacl)

dem Maaß ^ in welchem ste angebauet werden,
vou der Rauhe ihres Climats. Italien M
zu dell Zeiten des Lucullus, dcr den erste"

Kirschbaum vou Cernsuut dahin gebracht, bck

weitem nicht, was cs heut zu tage ist.
gar Norwegen, wohin mail noch vor zwanzig
Jahren, nach dem Berichte des Herrn Schi/
önninus, Kohl und andere Garcengewäcl^
aus fremden Ländern kommen ließ, hat sei"

Climat durch deu Anbau des Landes dermassc"

gemildert, daß gegenwärtig iu dcr Provi"!
Dronrhem sehr gute Melonen, Cucnmmern,
Spargel, Artischocken / Nüsse uud audere zarte
Früchte eingcsammiet werde». Dieß alles tM
so viel BewelSchümer m,d Beyspiele, vo"
den,, was ein an ßcb selbst gar viel mildere»
Land, so wohl in Ansehen der Früchte, gls
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in Ansehen seiner gesunden Eigenschaften noch
zuwege bringen könnte.

8. Welch ein Vortheil wäre es noch, wenn
wan vermittelst eines grösseren Ueberflusses von
Getreide und andern Erdfrüchten, alle Arten
vvu Handarbeiten in einem niedrigen Preist
halten könnte, wenn man mit einiger Hofnnng
zn einem glücklichen Fortgang, Manufakturen
unternehmen und fortsetzen könnte, die bisher
allezeit wegen dem ungleichen und oft allzu-
hohen Preise der Lebensmittel sehlgefchlagen
haben.

s. Die Verbesseruuq der Gemeingüter würde

zugeben, daß man viele Aecker in Wiefen
verwandelte, ueue anlegte, mehr Vieh unterhielte,

uud eben dadurch die Zufälle des Sterbens

desto leichter aushielte, Hanf und Flachs
anfäete, mehrere Schaafe auf trockneren Weibe»

ernährete, die Bedüugung aller Ländereyen,
vie es nöthig hätten, vermehrete.

!O. Es ist auch noch augenfcheinlich, daß
5?r Staat viel dabey gewinnen würde, durch
">c Vermehruug seiner Rechten in verschiedener

Absicht; durch die Verbesserung feiner
Lehen und Zehcnden, welches ihm mit allen sei-
ueu Vafallen gemein wäre. Daß die Städte
und Gemeinen der Armen wegen erleichtert,
u»d durch einen frifchen Abtraq bereichert würbe"

daß der Werth ihrer Bürgerrechte mit
rem Preise ihrer Wohnungen steigen würde,
vasi alfo alle Stände von dem niedrigsten bis

A den erhabensten es gar glücklich empsinden
wurden.

Dieser
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Dieser Plan muß doch uicht so chimerisch

seyu, weil er sich, wo nicht ganz, doch zum

theil, dem G.eiste anderer Nationen dargeboten

hat. Die Dänischen Journale reden von einem

Buche das den Titul führet: Trattar wider
die Gemeingüter, odcr wider die Ländereyen

/ welche zwar nntcr die Kamen
vertheilet, aber der Gemcinwcide unterworfen
find; durch Herr von Cronhelm. (") In
welchem dieser gelehrte Autor, ein Staatsmann,

nicht nur auf die Gememweideu siehet,

fondern auch auf die Abschaffung des Rechts

der Gemeinen auf den Gütern der Partikularen,

die wir iu diefer Laiidschcift c^mp^ues
nennen, nnd die uach der ersten Ernde, wenn

ste einmahl abgemähet worden, zur allgemeine«

Huth müssen offen bleiben.

Man stndet auch noch in dem Oecononii-
fchcn Magazine von Danncmark und
Norwegen, fo in Copenhagen 1757. in 4to gedruckt

worden, cine Critic über die Gemcinweidcn, st

wohl auf deu Alimenten als in den Wäldern
der Jnful Finland.

Es fcheinet, daß der gleiche, wiewohl nicht

fo vollständige Entwurf fchon der Grund de»

4ten Gesetzes, kol. 279. des grossen (.outumier,
oder Landrechtens dcr Landschaft Waadt gewesen;

das den Titel führet: cle la puliation ^
près à clos Sc records, von der Erlaubniß die

Wiefen zu Grummet (Emd) einzuschlagen; und

sonderhejtlich der Grnnd des über die gleiche
Sacke

(*) Das Werk ist l'etiielt: Schleswig. Holsteinisch^

Magaiin, GliWadt 1757.
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Sache gedruckten Mandats vom lz.Junii 1716.
so den iz. Jeiluer 1717. bestätiget worden;
welches die Verbessern««, der Ländereyen noch
viel genauer zur Absicht hat, uud das Herr
Loive m seiner Erklärung, mit allem Rechte
tin Misterstück dcr Occonomie nennet; in
seinem geschätzten Werke, das cr 1755. in 4to
herausgegeben, auf der 221. Seite.

Es ist zu beobachten, daß in diefem Mandat
welches erst publiciret worden, nachdem

Wan die Gedamen aller Genuinen des Landes,
dacfür und darwider, vorhero eingchohlet,
Unsere Gnädige Herren, vi. den Wiesen und
"leckern, die ste einem jeden Particulareu cin-
Zuschlagen erlaubten, diejenigen ausnahmen,
die auf den Zeigen (Feldarten) liegen,
ausgenommen die namentlich vorbchaltenc Oerter;

dieß geschahe ohne allen Zweifel deswegen

weil diefe Felder meistens aus einer grof-
h'tt Menge fehr kleiner, in - und durch einander

laufender Stücken bestehen, deren Cinfchlief-
Uilig den Zugang, den Anbau, und die Ernde
Wurde fehr beschwerlich gemacht, der Zeitiguug
des Getreides, durch ihren Schatten geschadet,
Und vieles Land, zum Nachtheile eben diefes
Getreides, dessen Ertrag sie verringert hätte,
dem Aubau entzogen Habel,.

Von diefer Erlaubniß dergleichen Privatgüter
einzufchlagen, welchcs cine würkliche Ent-

ausseruttg dcr össcutlicheu und gemeinen 5mth
uud Trift (Wcidqangs) ist, bleibt zn dertznt-
Mernng der Gemeingüter selbst nur „och ein
schritt zu thun übria. Dieser Schritt ist

l Th. ?tcs Stück. Dd we-
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weder schwer noch gefährlich / es braucht nur
diefeu Entwurf durch die Erfahruug zu
rechtfertigen nnd etwelche Gemeiueu haben es

schon gethan. Die, welche keine Alimenten
haben, sind in gar vie! besseren Umständen, als
die, welche grosse Mmmtcn haben. Em jeder

Hcrrschaftshcrr, der. es in feinem Bezirk
verfuche,, wird, oder eine jede Gemeine, die dem

Beyspiele derer folgen wird, die diefen glücklichen

Verfuch gemacht haben werden die
gleichen Vortheile daraus erheben.

Könnte ich, meines schwachen Lichts ohn-
qeacht, das süsse Vergnügen gemessen, etwas
auf einige Weift, zu dcr Glückseligkeit der

Schweitz, des Staats, und meines Vaterlandes

beyzutragen? Sind bey einer Absicht /
weicher

s,e so würdig ist, einige Schwierigkeiten
zn überwinden, so folle,, wir uns erinnern,
daß wir ihre Hilfsmittel nicht vermehren
können, ohne, daß wir zugleich die Quelle unsers
Glücks vermehren.

W5M

Xü. Rurze


	Abhandlung über die Aufgabe der Schweizerischen Oeconomischen Gesellschaft in Bern, im Jahr 1759 : aus dem Französischen des Herrn Seigneux de Correvon übersetzet

